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Seit die Menschheit ins All aufgebrochen ist, hat sie eine wechselvolle Geschichte hinter sich: Längst sind die Terraner in ferne Sterneninseln vorgestoßen, wo sie auf raumfahrende Zivilisationen und auf die Spur kosmischer Mächte getroffen sind, die das Geschehen im Universum beeinflussen.

Mittlerweile schreiben wir das Jahr 1517 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ). Die Milchstraße steht weitgehend unter dem Einfluss des Atopischen Tribunals. Dessen Richter behaupten, nur sie könnten den Weltenbrand aufhalten, der sonst unweigerlich die Galaxis zerstören würde. Auf diese Weise zementiert das Tribunal in der Milchstraße seinen Machtanspruch, während der Widerstand dagegen massiv aufrüstet.

Perry Rhodan und die Besatzung des Fernraumschiffes RAS TSCHUBAI haben in der fernen Galaxis Larhatoon in Erfahrung gebracht, dass das eigentliche Reich der Richter die Jenzeitigen Lande seien. Um dorthin zu gelangen, braucht es aber Atlan als Piloten und ein Richterschiff als Transportmittel.

Ein solches zu besorgen, ist die aktuelle Mission des Terraners.

Er sieht nur eine Chance, wenn er mit den lokalen Kräften zusammenarbeitet. Um dies zu erreichen, wird er zum RETTER DER LAREN ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Perry Rhodan – Den unsterblichen Terraner gibt es zweimal.

Reginald Bull – Rhodans ältester Freund erfüllt sein Versprechen.

Gucky – Der Mausbiber muss lernen, mit seinem zweiten paranormalen Leben zurechtzukommen.

Atlan – Der Arkonide erreicht die Larengalaxis.


1.

 

Warum muss ich diesen Mann begleiten?

Die stumme Ablehnung erzeugte einen bitteren Geschmack, den der Schwarze Bacctou bislang nicht kannte, zumindest erinnerte er sich an keine ähnlich unangenehme Empfindung.

Was habe ich mit ihm zu schaffen? Er ist kein Schiffbrüchiger, trotzdem soll ich ihn durch die CHEMMA DHURGA führen. Interessanter wäre es, der Spur des Artefakts zu folgen.

Zögernd ließ Bacctou die kristalline Kugelsphäre, mit der er den Terraner abgeholt hatte, zu Boden sinken. Die Kristallhülle riss auf und gab den Ausstieg frei. Die feuchtwarm einströmende Luft roch nach einem Hauch von Moder.

Geschmeidig schritt der Passagier auf den Durchgang zu, blieb jedoch vor dem Spalt stehen und wandte sich um. Mit Daumen und Zeigefinger der rechten Hand rieb sich Perry Rhodan das Kinn. Er zog die Mundwinkel leicht in die Höhe, die Lippen entblößten zwei Reihen heller Zähne.

Und nun?, schien der Blick aus graublauen Augen zu fragen.

»Wir sind da«, sagte Bacctou. Mehr hielt er nicht für nötig.

Außerdem ertappte er sich dabei, dass er ebenfalls das Gesicht verzog. Es war exakt die mimische Bewegung, die Rhodan vor wenigen Sekunden vorgemacht hatte. Die Nachahmung versetzte Bacctou allerdings nicht in die Lage, deren Sinn und Bedeutung zu erkennen, er konnte vorerst nur vermuten. Heiterkeit, diese glaubte er zu spüren.

»Wie geht es jetzt weiter?«, fragte der Terraner.

»Das liegt an dir.«

Der »Gast« der Richterin Saeqaer im Globus Zwei der WIEGE DER LIEBE gab sich damit nicht zufrieden. Bacctou hatte die unverhohlene Neugierde mittlerweile erwartet, er beobachtete seinen Schützling aufmerksamer. Es war nicht einfach, Rhodans Ausstrahlung aufzunehmen.

Ein Wort gab das nächste. Während Bacctou rein mechanisch antwortete, konzentrierte er sich intensiver auf den Fremden. Sein Auftrag lautete, in Rhodans Nähe zu bleiben. Dabei hatte er die Richterin auf das Artefakt angesprochen – nein: Er hatte es versucht, war aber nicht zu Wort gekommen.

Abschätzend, mit einem gewissen Wohlwollen, dessen Ursprung aus seinem Unterbewussten zu kommen schien, taxierte er den Terraner.

Wie alt mochte Perry Rhodan sein?

Ein Hauch endloser Jugend umgab ihn. Bacctou sog die eigentümliche Aura in sich auf. Er empfand ein künstliches Nicht-Altern, allerdings anders, als er dies bei der Richterin wahrnehmen konnte.

»Wenn ich zusammenfassen darf: Dein Auftrag lautet ...«

Etwas in Rhodans Stimme hatte sich verändert. Eine Nuance nur, doch Bacctou registrierte es überdeutlich. Eben war er im Begriff gewesen, den Terraner zu analysieren, sich in ihn hineinzudenken. Genauso unvermittelt fragte er sich, wie Rhodan seinerseits ihn empfinden mochte. Als unvollkommene Gestalt, die aus einem schwarzen Block herausgearbeitet worden war, grobschlächtig und unfertig, weil sein Unterleib bislang nicht anders aussah als ein rundum glatter Steinsockel?

Eine Schachfigur, die Saeqaer ins Spiel gebracht hat? Bacctou wusste plötzlich, was eine Schachfigur war. Er kannte das Aussehen einer Dame ebenso wie die Funktion eines Springers, und ihm wurde klar, dass ein Läufer diagonal bewegt wurde, ein Turm hingegen stets geradlinig. Ob es ihn reizen würde, jemals Schach zu spielen, vermochte er nicht zu erkennen.

»... mich fortan zu begleiten, während ich innerhalb von Globus Zwei der CHEMMA DHURGA tun und lassen darf, was mir beliebt?«

Für einen Moment hatte Bacctou sich ablenken lassen und nicht darauf geachtet, was der Terraner sagte. Es fiel ihm trotzdem nicht schwer, den Sinn zu interpretieren.

»Ja«, antwortete er schlicht.

Rhodan kratzte sich am Nasenflügel. Bacctou machte exakt dieselbe Bewegung, er konnte gar nicht anders, war überzeugt, wie der Terraner eine winzige juckende Narbe an der Nase zu haben.

Woher stammte diese Narbe? War sie die Folge einer Verletzung oder angeboren?

Bacctou ertappte sich dabei, dass ihn aller anfänglichen Ablehnung zum Trotz die Eigenheiten des Fremden interessierten.

Obwohl er die Spur des Artefakts verlieren würde ...

 

*

 

Perry Rhodan verschränkte die Hände im Nacken und streckte sich. Mehr denn je hatte er den Eindruck, das halbe Leben bestünde aus Warten. Sein Blick streifte Gucky. Der Mausbiber war wie in Trance versunken. Reglos, die Augen geschlossen, kauerte er in dem für ihn viel zu großen Sessel.

Rhodans Blick glitt zurück zur Bildwand, die das Geschehen im Nebenraum zeigte. Er hätte nicht zu sagen vermocht, was er dabei empfand. Eine innere Leere? Gleichgültigkeit? Eher irritierte ihn die eigene Anspannung.

Nachdenklich betrachtete er das Gesicht seines Ebenbilds. Es war keineswegs, als blickte er in einen Spiegel, der die Seiten vertauschte und damit die Realität verfälschte. Die kleine Narbe an seinem rechten Nasenflügel saß auch bei seinem Doppelgänger rechts; die dunkelblonde Haarsträhne fiel der Kopie ebenso leicht in die Stirn; die Schatten unter den Wangenknochen, dieser unverkennbare Hauch des gestoppten Bartwuchses ...

Perry Rhodan biss sich auf die Unterlippe. Der andere, seine Kopie, der Schwarze Bacctou, streckte sich. Er hob beide Arme, verschränkte die Hände im Nacken und drückte die angewinkelten Ellenbogen leicht nach außen.

Rhodan fröstelte. Sich an diese Duplizität zu gewöhnen fiel ihm schwerer als erwartet. Der Schwarze Bacctou war kein gewöhnlicher Doppelgänger. Sie glichen einander nicht nur wie ein Ei dem anderen, sie waren identisch: gleich in jeder Zelle, gleich in ihren Gedanken, ihrer Handlung, in ihren Wünschen, Hoffnungen und Sehnsüchten.

Der eine war das vollkommene Ebenbild des anderen – wobei sich jeder Beobachter zwangsläufig fragen musste, wer das Original und wer die Fälschung war.

Ich würde es unter diesen Umständen ebenso wenig erkennen.

Rhodan fühlte sich bis auf die Seele entblößt. Den Eindruck, dass der Schwarze Bacctou auf ein bedrohliches Ziel hinarbeitete, konnte er nicht verdrängen. Nachdenklich kratzte er sich an der Nase ...

... und hielt den Atem an, als sein Ebenbild genau das ebenfalls tat. Als wären sie beide Marionetten, deren Fäden ein Unbekannter nach Belieben zog.

Rhodan kaute auf seiner Unterlippe. Es lag an ihm, die unsichtbaren Fäden zu kappen und dem Spuk an Bord der RAS TSCHUBAI ein Ende zu setzen. Doch bislang sträubte sich alles in ihm dagegen, dass er den Schwarzen Bacctou so vollständig isolierte und nach außen abschirmte, wie es dafür nötig war. Denn dann würde er die Wahrheit womöglich nie erfahren.

Wer steht hinter dir?, fragte er in Gedanken. Allein die Richterin Saeqaer? Oder ist sie ebenfalls nur ein Werkzeug?

Der Schwarze Bacctou hob den Kopf. Die schnelle, ruckartige Bewegung überraschte Rhodan. Sein Doppelgänger blickte ihn durchdringend an, als wäre er sich erst in der Sekunde bewusst geworden, dass er permanent überwacht wurde.

Perry Rhodan versuchte in den Augen des anderen zu lesen und wenigstens eine Gefühlsregung zu erkennen. Es fiel ihm schwer, weil es seine eigenen Augen waren, in die er blickte – ein stummes Kräftemessen zweier ebenbürtiger Gegner.

Ich werde ihn nicht besiegen können und er mich ebenfalls nicht.

Der Schwarze Bacctou starrte auf einen der optischen Sensorpunkte in seinem Quartier, von denen kaum einer zufällig zu entdecken war.

Er kann die Überwachung nicht kennen, überlegte Rhodan. Als Bacctou in der CHEMMA DHURGA meine Identität annahm, war mir die Ankunft der RAS TSCHUBAI in Larhatoon noch unbekannt. Und seit jenem Zeitpunkt entwickeln wir uns auseinander ...

Oder nicht? War diese Annahme falsch, weil der Schwarze Bacctou den Kopiervorgang keineswegs abgeschlossen hatte? Perry Rhodan löste die Hände im Nacken, zog sie aber nicht zurück, sondern bohrte sich die Fingernägel in die Haut. Wenn er sich in diesem Moment blutige Striemen kratzte, würde sein Ebenbild diese Wunden gleich darauf ebenfalls aufweisen?

Bacctou wandte den Blick zur Seite und schaute hinüber zur Nasszelle. Er hatte den zweiten Sensor aufgespürt.

Perry Rhodan kannte die Position der winzigen Spione selbst nicht. Seine Erfahrung und die Logik verrieten ihm jedoch, wo sie installiert sein konnten. Der Schwarze Bacctou verfügte ebenfalls über diese Erfahrung.

Die Bildwiedergabe wechselte zum zweiten Sensor. Der Doppelgänger schritt auf den Durchgang zum Hygienebereich zu, blieb unmittelbar davor stehen und streckte sich. Die Übertragung zeigte, dass Bacctou mit Daumen und Zeigefinger zugriff. Das Bild wurde düster, ließ nur kurz die Hautstruktur einer Fingerkuppe erkennen, dann fiel die Wiedergabe aus.

Jäh schreckte Gucky aus seiner Anspannung auf. Als Rhodan sich ihm zuwandte, sah der Ilt ihn aus weit aufgerissenen Augen an. Das Entsetzen war ihm anzumerken.

Mit beiden Händen stemmte Gucky sich gegen die Armlehnen, zugleich entblößte er den Nagezahn. Auf Rhodan wirkte es wie die instinktive Abwehrgeste eines in die Enge Getriebenen. Spontan hob er beide Arme und zeigte dem Ilt die leeren Handflächen. Gleichzeitig traf ihn eine unsichtbare Faust und stieß ihn zurück.

»Wie hast du das geschafft?«, rief Gucky schrill. »Du bist der Falsche, die Kopie! Hast du erwartet, ich würde das nicht merken?«

Ein zweiter telekinetischer Hieb trieb Rhodan rückwärts gegen die Wand und ließ ihm nicht die geringste Bewegungsfreiheit. Bevor er überhaupt hätte antworten können, packte ihn eine unwiderstehliche Faust unter dem Kinn und hob ihn hoch.

Der Mausbiber schwang sich aus dem Sessel. Heftig schlug er mit zwei Fingern auf den Multikom, den er am linken Kragenaufschlag trug, und aktivierte das Gerät.

»Gucky in Quartier 27. Ich brauche zwei Kampfroboter – sofort!«

 

*

 

Ein kaum wahrnehmbares Geräusch ließ Bacctou aufmerken. Es erweckte den Eindruck, als folgte ihm jemand durch den Morast – jemand, der fähig war, sich vor ihm zu verbergen. Bacctou hatte die Stelle eben erst passiert. Außer weit verzweigtem Dornengestrüpp wuchs nichts auf dem nährstoffarmen Boden, es gab also kaum ein brauchbares Versteck.

Er schwebte eine Handbreit über dem weichen Untergrund. Im Wurzelbereich der Sträucher stiegen Gasblasen auf. Ohnehin lastete ein fauliger Chemiegeruch über der Stätte Dreinullneun.

Die in dem Bereich angesiedelte Gruppe Schiffbrüchiger hatte sich allem Anschein nach selbst ausgelöscht. Mehr wusste Bacctou nicht darüber. Dreinullneun war eines der wenigen gesperrten Areale, die eines Tags zur Regeneration anstehen würden. Solange die CHEMMA DHURGA ausreichend Platz für Hilfsbedürftige bot, bestand jedoch keine Eile.

Bacctou hatte den Weg durch Dreinullneun eingeschlagen, um schneller zu den Vagabunden aufzuschließen, die von dem Relikt gesprochen hatten. Handelte es sich tatsächlich um eine Hinterlassenschaft der Laren? Ihrer Ersten Zivilisation? Jedenfalls etwas Besonderes, und dieses »Besondere« interessierte ihn. Dabei hätte er nicht einmal zu sagen vermocht, warum das so war. Jedes Volk in Globus Zwei hatte eigene Mythen und Legenden, und viele klammerten sich daran, als wäre genau dies das letzte Stück ihrer einstigen Identität.

Wusste Saeqaer von dem angeblichen Überrest der Ersten Larenzivilisation?

Da war das Geräusch wieder. Dichter hinter ihm als noch vor einem Moment. Ein zähes Schmatzen drängte sich zwischen die platzenden Gasblasen, als stapfte jemand durch den Morast.

Nicht nur hinter ihm, auch seitlich versetzt. Bacctou konzentrierte sich darauf. Er registrierte Furcht, sogar ein Hauch von Panik mischte sich hinein.

Furcht um das mühsam den Bedürfnissen angepasste Revier ...

Panik, weil jede neue Veränderung den Fortbestand gefährdete ...

Die Empfindungen sprangen ungewohnt schnell auf ihn über. Bacctou wandte sich um, aber bereits im Ansatz der Bewegung spürte er einen heftigen Schlag im Rücken.

Was immer sich da an seiner Schulter festsaugte, verströmte starke Hitze. Er wollte danach greifen, doch zwei weitere Klumpen trafen ihn, der eine an der Hüfte zwischen Oberkörper und glattem Sockelbereich, der andere wickelte sich um seinen linken Unterarm.

Diese Gebilde hingen an fingerdicken Fäden, die sofort ruckartig gestrafft wurden.

Bacctou bemerkte mehrere halb transparente Schemen. Sie wirkten auf ihn wie feingliedrige Insekten. Eines dieser Wesen, das sich auf zwei dürren Beinen aufrichtete, wippte langsam vor und zurück. Drei Armpaare im vorderen Körperbereich zuckten unruhig und scheinbar willkürlich, und noch während Bacctou sein Gegenüber interessiert musterte, griffen zwei wesentlich längere Fangarme nach ihm. Verhornte Greiffinger gruben sich in seine Schulter – die Berührung ließ schreckliche Szenen in Bacctous Gedanken explodieren, als wären sie längst seine eigene Erinnerung ...

Der Untergang hatte mit einer kurzzeitigen Überlastung im Triebwerksbereich begonnen. Kurz darauf war Feuer ausgebrochen, das sich mittlerweile von Deck zu Deck fraß. Durch die Versorgungsschächte quellende giftige Dämpfe ...

Tote und Sterbende, die schillernden Flügel im Todeskampf zerfetzt, lagen bald überall. Ein bitteres Ende des Fruchtbarkeitszyklus, der das Volk weit zu den Sternen hinausgetragen hatte. Die aufgequollenen Leiber ein bitteres Mahnmal für die wenigen Hundert, denen es vergönnt war, die Schutzanzüge für Außeneinsätze zu erreichen. Doch gegen den Tod, das gierig um sich greifende atomare Feuer, halfen sie nicht.

Urplötzlich war das fremde Raumschiff da: eine riesige Kugel und eine sehr viel kleinere, die einander berührten und von einem schmalen Gürtel zusammengehalten wurden.

Aus den Helmlautsprechern der Schutzanzüge erklang eine sanfte Stimme. Sie brachte Hoffnung zurück.

»Ich bin Saeqaer, Richterin des Atopischen Tribunals. Ich bin glücklich, wenigstens einige Dutzend Überlebende retten und an Bord meiner WIEGE DER LIEBE nehmen zu können. Ihr werdet künftig ohne Bedrohungen leben ...«

 

*

 

Gucky blickte ihn durchdringend an. Der Ilt hatte den Nagezahn halb entblößt und klopfte mit dem Mittelfinger der rechten Hand dagegen. Es war eine hastige Bewegung, die Guckys Unsicherheit verriet.

Wenigstens lockerte er den telekinetischen Griff um Rhodans Kinn ein wenig.

»Hat er dich beeinflusst?«, fragte Rhodan.

»Wer?«

»Der Schwarze Bacctou!«

Gucky schwieg dazu, doch waren ihm die Zweifel deutlich anzusehen.

»Dein Verdacht ist absurd, selbst wenn du ihn nicht aussprichst«, stellte Rhodan fest. »Du kennst mich.«

Der Ilt zögerte. »Eben«, rang er sich ab.

»Außerdem kennst du die Eigenheiten meiner Kopie«, versetzte Rhodan. »Ich öffne mich für deine Telepathie so gut ich kann. Entdeckst du eine Spur des Wesens-Rohlings in mir, den du bei Bacctou aufgespürt hast?«

Gucky hob den Kopf. Flüchtig schaute er zum Schott der Kabine, dann stemmte er sich beide Fäuste in die Hüfte. »Da ist nichts, was ich so bezeichnen könnte«, antwortete er.

»Dann ist es gut.« Rhodan atmete auf.

»Gar nichts ist gut! Bei ihm ...« Mit einem zornigen Nicken deutete der Ilt auf die Trennwand beider Quartiere. »Bei ihm finde ich den Rohling auch nicht mehr. Ihr seid euch vollends ähnlich!«

»Bis auf die Erinnerungen an die CHEMMA DHURGA. Seit wir uns kennen, Leutnant Guck ...«

»Lass den alten Schmus!« Gucky winkte ab. Sein telekinetischer Griff wurde erneut härter. »Ihr habt verdammt identische Erfahrungen, die keine brauchbare Unterscheidung zulassen.«

»Vergiss nicht, Kleiner, wer mit dir im Kosmoglobus war und an Bord der HAND VOLLER LICHT.«

Gucky verzog das Gesicht zu einem wehleidigen Lächeln. Als stellte er mittlerweile infrage, dass er wirklich das Original begleitet hatte.

»Dann such nach Bildern aus der Zeit, bevor ich Saeqaers Richterschiff erreichte!«, verlangte Rhodan.

»Da hatte ich eben einige Eindrücke, die vielleicht die Wahrheit auf den Kopf stellen – oder das, was die Wahrheit zu sein schien.«

»Sie kamen nicht von mir, oder?«

»Willst du mir das unbedingt einreden?«

Rhodan seufzte. »Sobald Bully von seiner Mission zurückkommt, werde ich ihm Abbitte leisten. Er hat bereits vor drei Jahrtausenden erkannt, dass es nichts Stureres geben kann als einen Mausbiber, der sich in Spekulationen verrennt. Wenn du schon Bilder esperst, die nur der Schwarze Bacctou kennen kann ...«

Gucky grinste herausfordernd. »Was hältst du von einer Beeinflussung des Originals und der Blockade entsprechender Erinnerungen bei der Kopie?«

Er blickte zum Schott, das soeben aufglitt. Zwei TARA-Kampfroboter schwebten herein.

»Einsperren!«, befahl Gucky und zeigte auf Rhodan. »Ihn und sein Ebenbild im Nebenraum. Bis wir eindeutig wissen, wer der Richtige ist.«

Endlich wich der telekinetische Druck von Rhodan. Der Mausbiber hatte ihn losgelassen. Leicht in den Knien federnd, kam er auf dem Boden auf.

»Du machst einen Fehler, Gucky«, sagte er. »Die Situation wird keinesfalls besser ...«

»Das finde ich ebenfalls!«, erklang eine helle Stimme vom Schott her. »Stand nicht eindeutig fest, welcher der beiden mein Großvater ist und welcher die Kopie?«

Die TARAS schwebten auf Rhodan zu und flankierten ihn. Gucky hatte Befehlsgewalt. Da Rhodan selbst schwieg, gab es keine Zugriffskollision. Außerdem war das Problem des Schwarzen Bacctou allen relevanten Positroniken der RAS TSCHUBAI und ihrer Beiboote bekannt.

Farye Sepheroa kam schnellen Schrittes näher. Rhodan reagierte mit einer entschuldigenden Geste, als sie ihn forschend ansah. Sie lächelte ihm zu und wandte sich an den Ilt.

»Den Falschen findest du im angrenzenden Quartier!«, sagte sie heftig. »Ich kann jeden seiner Schritte an Bord nachvollziehen. Falls du glaubst, dass mein Großvater und der Schwarze Bacctou in den letzten Tagen die Rollen getauscht haben, irrst du dich.«

»Davon rede ich gar nicht ...« Gucky rümpfte die Nase. Mit zwei Fingern deutete er auf Rhodan. »Ist er dein Großvater?«

»Natürlich«, bestätigte Farye.

»Wie sicher bist du dir?«

»Der Schwarze Bacctou befindet sich nebenan. Seit Stunden hat er seine Unterkunft nicht verlassen.«

»Und wenn wir beide nebeneinanderstellen?«, beharrte Gucky. »Würdest du den Richtigen erkennen?«

Rhodan biss sich auf die Unterlippe. Farye Sepheroa blickte ihn an, ihre braungrünen Augen verengten sich leicht, um ihre Mundwinkel gruben sich Falten ein.

»Äußerlich sind sie nicht zu unterscheiden«, gestand Farye ein.

»Innerlich ebenso wenig«, behauptete der Ilt.

»Unsinn!«, widersprach die junge Pilotin heftig. »Vielleicht macht dein hohes Alter dich oberflächlich, und du findest die Feinheiten nicht mehr.«

»Was ist los mit dir, Kleiner?«, fragte Rhodan. »Bist du echt?«

Gucky schnappte nach Luft. »Bewacht ihn!«, wies er die Kampfroboter an. »Keiner verlässt diesen Raum ohne meine Zustimmung!« Er bedachte Farye mit einem schrägen Seitenblick. »Das gilt auch für dich.«

Farye Sepheroa lachte hell. »Ich lasse meinen Großvater ohnehin nicht im Stich. Schließlich bin ich froh, dass wir uns gefunden haben.«

Sie kam zu ihm und griff nach seinem Arm. Rhodan legte seine Hand auf ihre und drückte sie sanft.

Die Berührung tat ihm selbst gut. Auch wenn die Atopen ihm vorwarfen, er würde für die Ekpyrosis von GA-yomaad – den Untergang der Milchstraße – verantwortlich sein, er war und blieb der Mensch, der er immer gewesen war. Ein Mensch mit Gefühlen und Hoffnungen, Wünschen und Sehnsüchten.

Nur für einen Moment, für den Bruchteil einer Sekunde, hatte er sich insgeheim selbst gefragt, ob er womöglich doch nicht das Original war. Aber woran sollte er das erkennen?

 

*

 

Immer mehr der Fremden kamen. Bacctou gewann den Eindruck, dass sie sich aus dem feuchten Boden hervorwühlten wie Würmer – glasige Schemen, die sich erst an der Oberfläche zu voller Größe streckten.

Sie umringten ihn, als wollten sie ihn mit ihrer schieren Anzahl erdrücken. Einige Gestalten wurden deutlicher, als verfestigten sich die Körper. Bacctou erkannte, dass ihre Haut an der Luft aushärtete. Tief im Morast, aus dem sich die Insektenartigen hervorwühlten, waren solche Äußerlichkeiten unnötig.

Ein eigenwilliges Knistern hing in der Luft. Die statische Aufladung, die von den vielen Leibern auszugehen schien, entlud sich in fahlen Leuchterscheinungen. Winzige Flammen leckten über Bacctous Arme. Der tobende Schmerz, den sie hervorriefen, war eine deutliche Warnung.

»Ich bin keine Bedrohung für euch!«, sagte Bacctou.

Sie verstanden ihn nicht. Die Greiffinger hatte er von seiner Schulter gewischt, eine voreilige Gegenwehr, denn die auf ihn einströmenden Erinnerungen waren zugleich abgebrochen.

Weiter! Er durfte sich nicht aufhalten lassen.

Aber der Wall aus Leibern nahm ihm die Entscheidung ab. Es gab kein Durchkommen.

Neue Entladungen verstärkten seinen Schmerz. Bacctou spürte, dass diese Wesen die Stromstöße mit ihren kurzen Armpaaren erzeugten. Hatten sie auf diese Weise die Stätte Dreinullneun unbemerkt an sich gebracht? Und was war wirklich mit den geflügelten, sehr viel kleineren Wesen geschehen, die Saeqaer aus dem im Atombrand verglühenden Raumschiff gerettet hatte?

Bacctou fragte sich, wie viel Zeit ihm blieb, zu den Vagabunden aufzuschließen. Er wollte die Spur nicht verlieren, die ihn zu dem Artefakt führen konnte. Trotzdem widerstrebte es ihm, Gewalt anzuwenden.

Entschlossen packte er zu und zog eine der schon weitgehend stabil erscheinenden Gestalten zu sich heran. Er hatte beide Fangarme umklammert und rammte sich die verhornten Greiffinger an den Oberkörper. Erneut durchflutete ihn greller Schmerz.
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Gucky taumelte. Stöhnend schlug er sich die Hände vors Gesicht. Er winkte aber ab, als Farye Sepheroa ihm helfen wollte.

»Lass mich! Ich weiß nicht, was das war, aber ich ...« Er fing sich an dem Sessel ab, in dem er bis vor wenigen Minuten gekauert und sich auf die Person im Nebenraum konzentriert hatte.

»Eben habe ich es wieder gespürt«, sagte Gucky zögernd.

»Was?«, fragte Farye.

»Er verändert sich offenbar.«

»Er? Du redest vom Schwarzen Bacctou?«

Gucky nickte zögernd. Nachdenklich schaute er zu Rhodan auf, der sich Mühe gab, die TARAS zu ignorieren.

»Ich ziehe meine Anweisungen zurück! Perry Rhodan hier bei uns ist rehabilitiert, er ist das Original. Die Kopie befindet sich nebenan.«

»Schön, dass du das einsiehst«, kommentierte Rhodan. »Gerade rechtzeitig, bevor ich mich gefragt hätte, ob ich wirklich ich selbst bin.«

Der Vorwurf tat erkennbar weh. Gucky rümpfte die Nase. »Trotzdem ist es besser, vorsichtig zu sein«, versuchte er, sich zu rechtfertigen. »Solange ein Gegner nicht gut genug einzuschätzen ist ...«

»Heraus mit der Sprache: Was war los?«

»Ich ... weiß es nicht genau. Der Schwarze Bacctou verändert sich womöglich weiterhin. Diesmal konnte ich tiefer in sein Bewusstsein eindringen als bei allen vorangegangenen Versuchen. Der Wesens-Rohling, dieser Rest seines alten Ichs, scheint immer weiter in den Hintergrund zu treten.«

»Und im schlimmsten Fall ganz zu verschwinden«, führte Perry Rhodan den Gedanken weiter.

»Ja, danach sieht es aus«, bestätigte Gucky.

»Das heißt, dass der Schwarze Bacctou über kurz oder lang vollends wie Perry sein wird?«, fragte Farye.

»Ich behaupte nicht, dass der Wesens-Rohling völlig verschwindet, aber er nutzt sich ab.« Gucky wandte sich an die Roboter. »Ich brauche euch nicht länger, zieht euch zurück! Gebt ein Kurzprotokoll an ANANSI, mehr ist nicht erforderlich.«

Nachdenklich schaute er den TARAS hinterher und rieb sich dabei die Schläfen. Als das Schott schloss, seufzte er. »Diesmal konnte ich einige Erinnerungsfetzen des Schwarzen Bacctou erkennen. Sie waren so intensiv, dass sie den Rohling vollends überlagerten.«

»Erinnerungen, die für uns wichtig sein könnten?«, drängte Rhodan. »Oder bist du dir nicht sicher?«

»Doch«, sagte Gucky. »Es geht um ein Relikt der Ersten Larenzivilisation. Allem Anschein nach befindet es sich an Bord der CHEMMA DHURGA.«

»Ein größeres Objekt?«

Gucky beschränkte sich auf ein Schulterzucken, denn er esperte eine Vielzahl aufgeregter Gedankenbilder. »Da scheint mächtig was los zu sein«, stellte er fest. »In der Zentrale herrscht Feierlaune.«

Rhodan brauchte nicht nachzufragen, er wurde über Multikom informiert.

Die EDMOND PONTONAC hatte sich auf Hyperfrequenz gemeldet. Das Schiff mit Reginald Bull an Bord befand sich im Anflug.

»Was ist mit Atlan?«, drängte Farye.

»Natürlich ist er dabei«, behauptete Gucky. »Bully kommt nicht ohne den Arkoniden zurück, da kennst du den alten Haudegen schlecht.«
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Noch lagen keine weitergehenden Informationen vor. Reginald Bull kokettierte offensichtlich mit dem Ergebnis seiner Mission, also hatte er den Arkoniden aufgespürt. Und sie brauchten ihn, wie sie ihn lange nicht gebraucht hatten: Atlan war bereits hinter den Materiequellen gewesen, deshalb würde er in der Lage sein, ein Richterschiff zu fliegen.

Der Vorstoß in die Jenzeitigen Lande rückte damit ein beachtliches Stück näher. Das hieß, er wurde endlich denkbar. Ob tatsächlich machbar, blieb nach wie vor dahingestellt.

Nur für wenige Sekunden argwöhnte Perry Rhodan, Bullys Mission, der Weg über die geheimnisvolle Stadt Allerorten, könne allen hochgesteckten Erwartungen zum Trotz ein Fehlschlag geworden sein. Womöglich hatte sich Atlans Spur in Raum und Zeit verloren.

Der Hologlobus in der Zentrale der RAS TSCHUBAI zeigte den anfliegenden Schweren Kreuzer der MINERVA-Klasse. Das Schiff verzögerte bereits.

Anfang des Monats war Reginald Bull mit seinen Begleitern aufgebrochen. Mittlerweile schrieb man den 28. März. Vier Wochen also, eine moderate Zeitspanne. Perry Rhodan gestand sich ein, dass er sogar deutlich länger gewartet hätte, denn er brauchte diese Chance.

Eben noch hatte er sich mit dem Relikt der Ersten Larenzivilisation an Bord der CHEMMA DHURGA befasst. Aber wie bedeutend war die Vergangenheit wirklich, sobald sich eine andere Möglichkeit öffnete, die nahe Zukunft in den Griff zu bekommen?

Unter Umständen ließ sich das eine mit dem anderen verbinden, überlegte Rhodan. Die CHEMMA DHURGA zu erobern war weit mehr als eine Herausforderung. Eigentlich eine Unmöglichkeit, gestand er sich ein.

Trotzdem brauchte er das Schiff der Richterin. Zumal er von keinem zweiten Atopenraumer in erreichbarer Nähe wusste.

Über Planungsansätze war er bislang nicht hinaus. Erst der Pilot, dann das Schiff, so lautete seine Reihenfolge. Und mittlerweile wusste er von einem Relikt in Saeqaers Umfeld. Egal, ob eine solche Hinterlassenschaft der Ersten Laren existierte oder nicht, das Artefakt konnte ein entscheidender Faktor sein, das wusste er mit derselben beinahe seherischen Klarheit, mit der er wusste, dass sein Weg zwangsweise mit der Suche nach jener ersten Larenheit verbunden war.

Der Hangar für den Schweren Kreuzer wurde geöffnet.

Sekunden später erschien Reginald Bulls Abbild im Funkfenster des Globus.

»Alles in Ordnung bei euch?« Bully lächelte.

In diesem Moment war Rhodan sicher, dass er Atlan in Kürze gegenüberstehen würde. Die erhoffte Erleichterung blieb zwar aus, doch seine Zuversicht wuchs.
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Ein Déjà-vu.

Was kam ihm nicht alles in den Sinn, als Reginald Bull und der Arkonide die Zentrale betraten?

Atlans und seine erste Begegnung war im Jahr 2040 alter Zeitrechnung gewesen. Auf der Wüstenwelt Hellgate waren sie sich nicht gerade als Freunde gegenübergetreten, aber Rhodan war aus ihrem Duell als Sieger hervorgegangen. Verstanden hatten sie einander erst nach einer zweiten heftigen Konfrontation.

Später der Kampf gegen das Hetos der Sieben. Die Laren hatten Atlan festgenommen und ihn zum Tod verurteilt. Rhodan entsann sich, wie Hotrenor-Taak, der Oberbefehlshaber der Invasionsflotte, ihn gezwungen hatte, den Arkoniden zu exekutieren, indem er dessen vorgeblichen Zellaktivator zerstörte. Er hatte sich auf einen gefährlichen Bluff eingelassen, und wenigstens für kurze Zeit war es ihm gelungen, die Laren zu täuschen.

Schließlich die Flucht von Erde und Mond als Anfang einer langen Odyssee, die erste Einblicke in uralte kosmische Strukturen gebracht hatte. Als Atlan und er sich danach erstmals wiederbegegnet waren, hatten sie vor einer tiefen Kluft zwischen extrem unterschiedlichen politischen Erwägungen gestanden.

Beifall brandete auf und holte Rhodan aus seinen Erinnerungen zurück.

Natürlich gestand er allen in der Zentrale zu, dass sie ihre Freude und Erleichterung auf diese Weise zum Ausdruck brachten. Doch Atlan war lediglich ein paar Jahrzehnte fort gewesen, keine besonders lange Zeit für den Träger eines Aktivatorchips. Nicht einmal für Normalsterbliche.

Rhodan ging den Freunden entgegen. Dabei klatschte er nur kurz, eine eher demonstrativ nachdenkliche Geste und nicht der spontane Jubel der anderen. Atlan, das sah er sofort, reagierte angespannt darauf.

Vor den Stufen zum COMMAND-Podest, neben den Plätzen der Energieverteilung, trafen sie zusammen.

Rhodan fasste Bully kurz an den Oberarmen. »Gute Arbeit«, sagte er anerkennend. »Wir sind einen Schritt weiter.«

Bull nickte wortlos.

Aber darauf achtete Rhodan schon nicht mehr.

»Ich bin erleichtert, dich wiederzusehen!« Er schloss den Arkoniden in die Arme. »Wir brauchen dich.«

»Ich weiß«, sagte Atlan. »Bully hat eindringlich berichtet. Kaum lasse ich euch Barbaren ein paar Jahre allein ...«

»Daran liegt es bestimmt nicht«, unterbrach Rhodan. »Du warst wesentlich länger fort, als Laire dich auf die andere Seite der Materiequelle brachte ...«

»... den Weg, den eigentlich du gehen wolltest.«

Rhodan löste die Umarmung und trat einen Schritt zurück. »Immerhin 425 Jahre, bis du an Bord der SOL zurückkamst, noch dazu unter dem Einfluss der Spoodies und als Agent der Seth-Apophis.«

Ein leicht nachdenklicher Zug umspielte Atlans Mundwinkel. »Warum fragst du nicht frei heraus, ob ich erneut unter fremdem Einfluss stehe? Ja, es ist so. Bully hat mich beeinflusst, sonst wäre ich auf Wanderer geblieben.«

»Wir brauchen dich, Atlan. Die ganze Milchstraße ...«

»Auf Wanderer würde ich ebenfalls gebraucht.«

Forschend musterte Rhodan den silberhaarigen Freund. Etwas am Tonfall des Arkoniden hatte ihn aufmerken lassen.

»Wir reden später darüber«, sagte Atlan.

»In aller Ruhe«, fügte Reginald Bull hinzu.

Rhodan nickte zögernd. Er schaute zum Steuerbordzugang. Das Schott hatte sich hinter Bull und Atlan geschlossen und nicht wieder geöffnet.

»Wo sind die anderen?«, fragte er ahnungsvoll. »Toio Zindher und Quick Silver sind nicht mit zurückgekommen?«

»Beide halten sich noch auf der PONTONAC auf«, antwortete Bull. »Sie hatten es nicht so eilig wie wir.«
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»Erzählt mir von Wanderer!«, bat Perry Rhodan. »Wie sieht es mittlerweile dort aus? Die Teilung von ES muss zwangsläufig Spuren hinterlassen haben. Deutliche Narben, nehme ich an.«

Sie saßen in seinem Quartier beieinander. Nur er selbst, Reginald Bull und Atlan. »Ein Gespräch unter Freunden«, hatte Rhodan vorgeschlagen. »Wir können über alles reden, was nicht breitgetreten oder totdiskutiert werden muss. Die Konferenz im großen Rahmen folgt danach.«

... über alles. Er hatte Bullys flüchtiges Zucken bei dieser Aufforderung bemerkt. Und nun war es ähnlich. Reginald Bull wirkte für einen Moment angespannt, auf gewisse Weise verblüfft. Wer ihn nicht so gut kannte wie Rhodan, hätte dieses kurze Stocken indes kaum bemerkt.

»Homunk ist blind«, sagte Bull.

Homunk. Welche Art von Verwundung sich der Bote von ES auch zugezogen hatte, Perry Rhodan war sicher, dass sich das auf die eine oder andere Weise wieder beheben ließ.

»Ursächlich ist die Teilung von ES«, erklärte nun der Arkonide. »Sie war gut und erwünscht, aber letztlich verursachte sie ein Trauma, das alles und jeden in Mitleidenschaft zog.«

Atlans Blick streifte Bull. Es mochte Zufall sein, doch Rhodan hatte den Eindruck, dass zwischen beiden irgendein Einvernehmen herrschte.

Er lehnte sich zurück. »Wie sieht es auf Wanderer aus?«

Es schien die richtige – oder falsche? – Frage gewesen zu sein, denn Bully atmete erleichtert aus.

»Chaos«, antwortete nun Atlan. »So kann ich es getrost umschreiben. Toio Zindher sprach von einem Lebenschaos und meinte damit, dass Wanderer von Vitalenergie überfließt. Dass diese Energie in Aufruhr ist und alles in Verderben reißt.«

»Mit alles meinst du auch die Maschinenstadt?«

»Ambur-Karbush ist nur ein Aspekt der gewaltigen Wunde, die ES' Teilung gerissen hat«, warf Bull ein.

Rhodan griff nach der Kaffeetasse, die neben seinem Sessel schwebte. Er trank bedächtig und musterte Atlan über den Rand der Tasse hinweg.

»Ich frage mich, was dich über Jahrzehnte auf Wanderer zurückgehalten hat. Wenn die Kunstwelt Schaden genommen hat, wird ES sie eines Tages wiederauferstehen lassen. Dazu wäre keiner von uns in der Lage.«

»Die Wunde ist vor allem eine mentale Verletzung«, bemerkte Bull. »Wir Menschen neigen dazu, die Teilung der Superintelligenz auf Beispiele zu reduzieren, die wir kennen und zuordnen können.«

»Wie die Teilung eines Einzellers?«, fragte Rhodan.

Er winkte ab, weil Bully ihn überrascht und erschrocken zugleich ansah. »Du starrst mich an, als hättest du einen Geist vor dir. Zugegeben, das war ein krasses Beispiel ...«

»Teile ein menschliches Gehirn!«, platzte Bull heraus. »Aber so, dass der Geist ... das Bewusstsein ... mit allen Erinnerungen anschließend zweimal vorhanden ist.«

»Nicht möglich.«

Ein wenig zu heftig stellte Rhodan die erst halb geleerte Kaffeetasse zurück. Das Getränk, schwarz und ungesüßt, schwappte über. Eine langsam auseinandertreibende Perlenkette aus Tropfen schwebte plötzlich neben der Tasse. An der Prallfeldbegrenzung wurden die Tropfen abgelenkt und taumelten zurück.

»Ich glaube kaum, dass jedes dieser beiden neuen Bewusstseine viel mit der ursprünglichen Person gemein hätte«, fuhr Rhodan fort. »Ist ES nicht mehr ES? Bist du deshalb so lange auf Wanderer geblieben, Atlan? – Nein«, gab er sich selbst die Antwort. »ES auch nur annähernd mit einem menschlichen Gehirn zu vergleichen, wäre ein Unding. ES ist völlig anders. Milliarden von Bewusstseinen ...«

Er verstummte. Sah Atlan an. »Diese Bewusstseine ... wurden sie nicht zwischen ES und TALIN aufgeteilt?«

»Sie wurden auseinandergerissen«, antwortete Atlan. »Nur wenige haben die Trennung unbeschadet überstanden. Andere vermischen sich, sind ohne Erinnerung und Fähigkeiten, vegetieren dahin oder versuchen, in Gemeinschaften zu sich selbst zu finden. Einige erinnern sich der Konzepte, aber was sie aus eigener Kraft bewerkstelligen können, bleibt unvollständig. Sie brauchen Hilfe, jemanden, der sie unterstützt, ihre Identität wiederzufinden.«

Reginald Bull hatte beide Ellenbogen auf die Armlehnen gestützt, die Finger verschränkt und das Kinn auf die abgespreizten Daumen gestützt. Deutlich war zu sehen, dass er sich in den Zeigefinger biss, während er dumpf vor sich hin schaute.

Rhodan verstand, weshalb Atlan auf Wanderer geblieben war. »Du hast versucht, ihnen zu helfen?«

»Allen diesen geschädigten Bewusstseinen ...«

Das erklärte alles.

Perry Rhodan atmete tief ein. Atlan hatte sich freiwillig einer Sisyphusaufgabe gestellt. Für einen Einzelnen war so etwas unmöglich zu bewältigen, selbst wenn derjenige Atlan hieß und über einen aktivierten Extrasinn sowie ein fotografisches Gedächtnis verfügte. Auch wenn er potenziell unsterblich war und an die dreizehntausend Standardjahre bewusst durchlebt hatte. Ganz zu schweigen davon, dass er jenseits der Materiequellen gewesen war, wobei ihm die Erinnerung daran fehlte. Die Aura eines Ritters der Tiefe trug er außerdem.

Perry Rhodan fragte nicht, wie es Atlan möglich gewesen war, auf Wanderer zu helfen; solche Einzelheiten würde er ohnehin sehr bald erfahren. Er verstand mit einem Mal, welch ungeheure Überwindung es den Arkoniden gekostet haben musste, Wanderer zu verlassen. Und was das für die Superintelligenz und ungezählte der in ES aufgegangenen Bewusstseine bedeutete.

Würde Atlan nach Wanderer zurückkehren wollen?

Rhodan wischte die Frage unausgesprochen beiseite. Ihm genügte es zu wissen, dass der Freund das Schicksal der Milchstraße und ihrer Völker über alles andere stellte.

»Ich danke dir«, sagte er schlicht und einfach.
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Deck 16-01 war die Hauptebene der Zentrale. Vor dem Bereich Energie/Maschinen führte ein Türschott in der Zentralerückwand in den angrenzenden großen Konferenzraum. Auf rund dreihundert flexibel eingerichteten Quadratmetern bot der Saal gleichermaßen Möglichkeiten für abgeschirmte individuelle Besprechungen wie für große Versammlungen mit um die hundert Teilnehmer.

Es war eine kleine, hochkarätige Gruppe, die Perry Rhodan zusammengerufen hatte. Seit Reginald Bulls Rückkehr mit dem Arkoniden Atlan waren keine fünf Stunden vergangen.

Die Stimmung der Teilnehmer war merklich angespannt, aber durchaus zuversichtlich.

Bully hatte bereits Platz genommen. Atlan erhielt dazu keine Gelegenheit, denn fast jeder kam auf ihn zu, schüttelte ihm die Hand und überhäufte ihn mit Fragen.

»Atlan, mein Kleines!« Icho Tolot war dem Arkoniden entgegengestürmt, sowohl die Laufarme als auch die Handlungsarme freudig ausgebreitet, als wolle er ihn mit seiner Umarmung zerquetschen. Tolots ungedämpfte Lautstärke dröhnte lange nach der Begrüßung in Rhodans Ohren.

Tolot stand mittlerweile an der Längsseite des großen Tisches und schien zur Statue erstarrt, ein Koloss, zu dem jeder aufsah.

Avan Tacrol, der zweite Haluter, kam etwas später. Grüßend hob er zwei seiner vier Hände und postierte sich wortlos neben seinem Lehrmeister und Ziehelter – Tolot.

Gucky feixte. Der Mausbiber hatte sich Reginald Bull gegenüber niedergelassen. Den Servoroboter ignorierte er und schenkte sich telekinetisch Mineralwasser in ein Glas. Auf die gleiche Weise hob er das Glas vom Tisch und trank. Er mochte kein so starker Telekinet mehr sein wie früher, aber er hatte zumindest diese Gabe wieder. Das Bild wirkte irgendwie tröstlich.

Die Kommandantin traf als Letzte ein. Rhodan lächelte bei der Feststellung, dass Jawna Togoya nur wenige Meter von ihrem Platz bis zum Konferenzraum hatte.

»Wir sind vollzählig«, stellte er fest. »Das Thema ist bekannt. Was an neuen Informationen nötig ist, werden Reginald Bull und Atlan vortragen. Unsere Situation hat sich dank ihres Erscheinens deutlich verbessert.«

»Sie ist komfortabler geworden«, bemerkte Gucky.

»Nicht so komfortabel, dass wir sofort loslegen könnten.« Rhodan nahm den Faden auf. »Aber mit Atlan haben wir den einzigen denkbaren Piloten für das Richterschiff. Damit ist die grundlegende Voraussetzung für den nächsten Schritt erfüllt.«

»Du sagst das Richterschiff, als gäbe es tatsächlich nur Saeqaer und ihre Doppelkugel«, wandte Sichu Dorksteiger ein. »Wie beurteilst du die Aussicht, ein anderes Schiff der Atopen aufzuspüren?«

»Für den Bereich Larhatoon verschwindend gering«, antwortete Rhodan.

Sichu Dorksteiger räusperte sich dezent. »Mit anderen Worten: Wir haben die Wahl zwischen dem Flug zurück in die Milchstraße oder einem zweiten Angriff auf die WIEGE DER LIEBE, den Saeqaer wohl kaum erwarten dürfte.« Die smaragdgrüne Haut der Chefwissenschaftlerin schimmerte dunkel, die verschlungenen goldenen Muster hoben sich in deutlichem Kontrast ab.

»Das ist die Alternative, über die ich seit einiger Zeit nachdenke«, bestätigte Rhodan. »Ich möchte jedoch genau das zurückstellen und vorher anderes klären.«

»Eine wichtige Festlegung ist die Leitung der Expedition«, warf Reginald Bull ein. »Bevor ich aufbrach, um Atlan zu suchen, übertrug ich meine Vollmachten auf Perry. Ich bin der Meinung, so soll es bleiben. Gibt es einen berechtigten Einwand? – Keinen? Perry, dann ...«

»Die Situation ist ernst«, erinnerte Bostich. »Es wäre fatal, wenn wir uns nur auf terranische Winkelzüge verlassen.«

Aus Tolots leicht geöffnetem Rachen drang ein dumpfes Grollen. Es machte die Anspannung deutlich.

»Ich bin der Meinung, dass die Expeditionsleitung auf zwei Personen ausgeweitet werden muss«, fuhr Bostich fort. »Die Situation in der Milchstraße – und nicht nur dort – würde uns keinen Fehlschlag verzeihen.«

Gaumarol da Bostich, entmachteter arkonidischer Imperator und Vorsitzender des Galaktikums im Exil, war neben Rhodan der zweite »Kardinal-Fraktor«, den die Onryonen festgenommen und zu fünfhundert Jahren Haft verurteilt hatten. Bostich war den Atopen ebenso verdächtig wie Rhodan, den Weltenbrand in der Milchstraße ausgelöst zu haben. Richtiger: die Ekpyrosis von GA-yomaad in naher Zukunft auszulösen.

Es gab zudem einen dritten Fraktor, nach dem die Atopen fahndeten, den sie auch als den »Adauresten« bezeichneten. Rhodan hatte schon lange den Verdacht, dass es sich dabei um Atlan handeln könnte.

Er wandte sich an Bostich. »Was schwebt dir vor?«, fragte er, obwohl ihm bewusst war, worauf der Imperator abzielte.

Bully ahnte es ebenfalls. Schlagartig verhärtete sich seine Miene. Er vermied es, Bostich anzusehen, bedachte aber Rhodan mit einem unmissverständlichen beredten Blick. Bevor Bostich die RAS TSCHUBAI in die Hand bekommt, mache ich die Übergabe des Kommandos rückgängig, hieß das. Er ist jedenfalls nicht meine Wahl!

Reginald Bull mochte den Imperator nicht – und das war eine freundliche Umschreibung. Was Bostich ihm angetan hatte, würde er nie verzeihen. Gut zweihundert Jahre lag es zurück, da war Bully im arkonidischen Golkana-Gefängnis mehrfach exekutiert und jedes Mal in allerletzter Sekunde wieder ins Leben zurückgeholt worden. Die Verantwortung für diese Infinite Todesstrafe hatte bei Bostich gelegen, der Imperator hatte den Vollzug angeordnet, um an Informationen über die terranische Verteidigung heranzukommen.

»Das werde ich ihm in tausend Jahren nicht vergessen«, hatte Bully nach seiner Befreiung prophezeit. Rhodan konnte es verstehen. Doch die Zeiten waren andere geworden, die direkte Konfrontation zwischen Arkon und Terra gab es nicht mehr. Mit der Übergabe eines Zellaktivators an ihn hatte Bostich sich gewandelt.

»Der Imperator hat Kreide gefressen, das ist alles.« In Gedanken hörte Perry Rhodan den rothaarigen Freund wieder aufbrausen. Szenen wie diese vergaß er nicht, sie brannten sich in seine Erinnerung ein und waren immer präsent.

»Eine terranische Entweder-oder-Lösung wird uns nicht weiterbringen«, sagte Bostich. »Wenn etwas bei dem Vorhaben fehlschlägt, werden wir keine zweite Chance bekommen. Deshalb solltest du Unterstützung an deiner Seite haben, idealerweise einen gewieften Strategen.«

»Von wem redet er?«, fragte Bull.

»Ich stelle mich als gleichberechtigter Expeditionsleiter zur Verfügung«, fuhr Bostich fort, ohne auf den Einwand zu achten. »Wir waren gemeinsam auf der Gefängniswelt der Atopen, sind gemeinsam ausgebrochen. Warum sollten wir den Kampf nicht gemeinsam zu Ende führen?«

»Das werden wir selbstverständlich tun.« Rhodan schaute in die Runde. »Wir alle sind ein Team, so sehe ich die Situation. Jeder an Bord der RAS TSCHUBAI, unabhängig von seinem Aufgabengebiet, bringt sich mit ganzer Kraft ein. Da ist es egal, welchen Rang er bekleidet – es besteht kein Anlass, daran etwas zu ändern.«

»Über unsere Strategie werden wir ohnehin ausführlich reden«, pflichtete ihm die Kommandantin bei.
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Vierzig Minuten später waren die relevanten Informationen ausgetauscht, alle in dem Konferenzraum konnten nun von einem identischen Wissensstand ausgehen.

Relativ knapp hatte Reginald Bull die Vorkommnisse in der Stadt Allerorten gestreift. »Nur zur Abrundung«, wie er sagte, denn für die Auseinandersetzung mit dem Atopischen Tribunal war Allerorten nicht entscheidend.

Auch Atlan hielt sich nicht lange mit Wanderer auf.

»Wir können keine Unterstützung von ES erhoffen, die Superintelligenz ist selbst auf Hilfe angewiesen«, schloss er seine knappe Schilderung. Wie desolat die Zustände wirklich waren, behielt er für sich. Ihm war klar, dass er damit nur unbequeme Fragen herausgefordert hätte.

Ohnehin war Atlan froh, dass Perry Rhodan nicht nach Namen fragte, schon gar nicht nach dem in ES aufgegangenen Bewusstsein seiner Tochter Suzan. Atlans Entscheidung, Wanderer zu verlassen, hatte Suzan endgültig sterben lassen – ihr Bewusstsein existierte nicht mehr. Es war aufgebrochen worden, mit den Lebensfunken zahlloser anderer Intelligenzen vermischt, während das, was Suzan Betty Rhodan-Waringer zu Lebzeiten ausgemacht hatte, unaufhaltsam verströmte.

Atlan hätte ihr helfen können, wenn er geblieben wäre. Fortzugehen, um Perry Rhodan zu helfen, war eine qualvolle Entscheidung, von der er keineswegs überzeugt gewesen war. Doch Suzan selbst hatte es so gewollt.

Was richtig war? Die Zukunft würde es zeigen.

Atlan kämpfte gegen seinen Zwiespalt an. Er hatte Millionen Bewusstseine im Stich gelassen, sie eingetauscht gegen das Schicksal der Menschheit, der Arkoniden und vieler anderer Völker.

Durfte er so einfach Leben gegen Leben aufrechnen? Es war logisch. Human auch? Sein Extrasinn schwieg dazu, als schreckte er vor einer Antwort zurück.

Womöglich gab es keine Antwort. Nicht, solange sie nicht wirklich begriffen, was es bedeutete, ein Bewusstsein innerhalb einer Superintelligenz zu sein.

Zumindest fragte Rhodan nicht nach Namen. Nicht nach Suzan und nicht nach Mory Rhodan-Abro, ihrer Mutter, die schon die Teilung von ES nicht überstanden hatte und deren Bewusstsein längst verweht war.

Seit einigen Tausend Jahren waren Rhodan und Atlan Freunde. Jeder kannte den anderen fast so gut wie sich selbst. Und doch musste jeder sein Schicksal selbst tragen. Vielleicht ahnte Perry Rhodan die Wahrheit und verbot sich selbst deshalb jede Nachfrage.

Rhodan redete nun. Prägnant fasste er zusammen, was sich in den Wochen seit Reginald Bulls Aufbruch ereignet hatte. Er sprach vom Einflug der RAS TSCHUBAI durch den Repulsorwall in die verschlossene Domäne Shyoricc, von der Konfrontation mit der Domänenwacht und dem frenetisch bejubelten Erscheinen des Kristallinen Richters auf dem Planeten Vlaera sowie von dessen Fähigkeit, Todkranke zu heilen, selbst Tote aufzuwecken.

Es ist Irrsinn – wie so vieles in diesem Universum, wisperte Atlans Extrasinn. Deine Barbaren stehen im Krieg gegen Wesen wie den Kristallinen Richter, der für ES ein Schritt zur Rettung wäre.

Bully sprach nicht von Krieg, gab Atlan knapp zurück.

Das ist eine Frage der Definition – nur der Definition.

Atlan konzentrierte sich wieder auf Rhodan, der gerade von den beiden Kosmogloben sprach, von dem Generationenraumschiff der Ersten Larenzivilisation und davon, dass vermutlich einige dieser Schiffe von Onryonen besucht und »abgeerntet« wurden.

»Der Kosmoglobus I bedeutet für uns höchstwahrscheinlich den Zugang zu den Jenzeitigen Landen ...«

Perry Rhodan braucht dich als Piloten sehr viel dringender, als es den Anschein hatte, stellte der Extrasinn fest.

Noch dringender braucht er das Richterschiff!, gab Atlan ebenso lautlos in Gedanken zurück.

 

*

 

Atlan wusste von Sichu Dorksteiger, dass sie im Jahr 1463 NGZ in TALIN ANTHURESTA und den acht Handelssternen von TZA'HANATH stationiert gewesen war. Eine äußerst begabte Hyperphysikerin.

Inzwischen war sie Chefwissenschaftlerin, das hatte er erst bei ihrer kurzen Begrüßung erfahren. Ehrgeizig und schön, dieser Mischung konnte sich nicht einmal ein Aktivatorträger entziehen, und Atlan erst recht nicht. Er betrachtete sie eingehend, als sie zum ersten Mal das Wort ergriff.

Um ihr glattes, hüftlanges Silberhaar hätte sie jede Arkonidin beneidet. Die Art, wie sie das Haar im Nacken mit juwelenbesetzten Ringen zusammengefasst hatte, unterstrich ihre Gegensätze: kühle Zurückhaltung und Temperament.

Ihre bernsteingelben, grün gesprenkelten Augen verrieten Leidenschaft, Atlan spürte das sofort. Leidenschaft für ihre Arbeit und für das Leben als solches.

»Wir haben einige Hintergründe rekapituliert, Informationen ausgetauscht und Spekulationen in den Raum gestellt.« Dorksteigers Blick streifte jeden am Tisch. »Zusammenfassen lässt sich alles mit wenigen Sätzen, und genau auf diese Essenz kommt es an.«

Keine überflüssigen Anmerkungen und Kommentare, nur das Wesentliche. Sie war groß und schlank, fast schon zerbrechlich, dennoch schätzte Atlan sie als Kämpferin ein. Ihre Gesten verrieten Schnelligkeit und Geschmeidigkeit.

»Die Jenzeitigen Lande sind mittels der Synchronie erreichbar«, stellte die Wissenschaftlerin fest. »Diese Synchronie ist eine künstlich erschaffene Dimension, eine zweite Zeit – zweifellos das ›Plus eins‹, von dem Pend sprach, als er unser Universum als komplexdimensional plus eins bezeichnete.«

Pend, der Eremit in der CHEMMA DHURGA. Ein extremes Wesen, von dem Bully ihm schon berichtet hatte.

»Die Synchronie wird für Richterschiffe nur mithilfe des Kosmoglobus zugänglich.« Sichu Dorksteiger machte eine einladende Handbewegung in seine Richtung. »Inwieweit der jeweilige Pilot diesen Vorgang beeinflussen oder gar initiieren muss, entzieht sich bislang jeder plausiblen Erklärung.«

»Das werde ich rechtzeitig herausfinden«, kommentierte Atlan. »Was aber noch nicht zur Sprache kam: Gibt es eine solche Synchronie oder eigenständige Miniaturuniversen wie die Kosmogloben mittlerweile auch in der Milchstraße?«

»Beim Aufbruch der RAS TSCHUBAI war uns nichts in dieser Hinsicht bekannt«, antwortete Reginald Bull. »Vielleicht in einem abgelegenen Sektor ...«

»Objekte wie diese könnten überall entstehen«, widersprach Bostich. »Aber das ist nicht wichtig. Wir reden über Nebensächlichkeiten statt über die Eroberung des Richterschiffs. Saeqaer weiß, womit sie rechnen muss.«

»Natürlich weiß sie das«, bestätigte Farye Sepheroa, die bislang nur schweigend zugehört hatte. »Trotzdem erwartet sie keinen zweiten Angriff.«

Mitten im Raum flimmerte plötzlich die Luft. Atlan bemerkte die Veränderung, weil sie genau in seiner Blickrichtung lag: Es regnete. Diesen Eindruck gewann er jedenfalls, während sich die Erscheinung in Sekundenschnelle verdichtete. Eine Fülle winziger Tropfen funkelte im Widerschein der Beleuchtung. Sie hingen an Tausenden hauchdünner Fäden, und es wurden schnell mehr.

»Es genügt, wenn du dich akustisch meldest, ANANSI, wir benötigen kein holografisches Abbild«, sagte die Kommandantin. An den Arkoniden gewandt, ergänzte sie: »Unsere Hauptpositronik tritt selten als Projektion auf.« Sie zögerte. »Genau genommen habe ich es noch nie erlebt, ich weiß aber, dass theoretisch die Möglichkeit besteht.«

Atlan stutzte. Er sah genauer hin.

Zwischen den schillernden Fäden war Bewegung entstanden, als teilte jemand von innen heraus diesen dichten Vorhang. Und tatsächlich, zwei kleine Arme wurden sichtbar. Hastig schaufelten sie das Gewebe zur Seite.

Ein ... Kind?

Atlan stutzte, als er das zarte blaue Gesicht sah. Ein Mädchen, um die fünf Jahre. Aus großen Augen erwiderte es seinen forschenden Blick. Er hatte sogar den Eindruck, dass das Mädchen ihn förmlich sezierte.

»Wie geht es dir?«

Atlan schwieg auf diese Frage, dachte aber darüber nach, ob ANANSI deshalb eine Projektion geschickt hatte, weil sie neugierig auf ihn war. Gut, nun eine echte Antwort zu geben, wäre übertrieben gewesen. Und über die Bewusstseine von Wanderer zu reden, die er in ihrer Not sich selbst überlassen hatte ...

ANANSI würde ihn verstehen, davon war er überzeugt. Weshalb die Konstrukteure der Semitronik das Aussehen eines Kindes gegeben hatten, gehörte zu den Eigenwilligkeiten, deren Hintergründe wohl keiner an Bord kannte.

Bull sprach von einer Zellplasmakomponente, die ausreichend groß ist, um eine eigene Persönlichkeit und Emotionen zu entwickeln, erinnerte der Extrasinn.

»Die Richterin wurde von unserem ersten Angriff auf die CHEMMA DHURGA überrascht«, sagte ANANSI. »Sie ist nun gewarnt und auf eine Wiederholung vorbereitet.«

»Schon deshalb brauchen wir Unterstützung und ein verändertes Konzept«, stellte Rhodan fest. »Ich denke da an die Proto-Hetosten.«

»Avestry-Pasik?« Bostich winkte geringschätzig ab. »Er mag alles sein, aber kein zuverlässiger Verbündeter. Und sag selbst: Warum sollte er ausgerechnet dem Hetork Tesser, dem Zerstörer des Konzils, zu Hilfe kommen und die Vernichtung eigener Raumschiffe riskieren? Für ihn dürftest du mittlerweile ein größeres Problem bedeuten als die Onryonen. Du kannst Avestry-Pasik nichts bieten, was ihn seine Haltung überdenken ließe.«

»Es käme auf einen Versuch an«, sagte Rhodan. »Ich bin mir sogar ziemlich sicher, dass wir die Proto-Hetosten als Bündnispartner gewinnen können.«


3.

 

Der Schwarze Bacctou hatte in seinem Quartier zu Abend gegessen und es sich anschließend im Sessel bequem gemacht.

»Auf mich wirkt er ruhig und entspannt«, bemerkte Gucky. »Er weiß, dass die Zeit für ihn arbeitet. Die Unterkunft hat er heute überhaupt nicht verlassen.«

Perry Rhodan rieb sich den Nasenrücken. »Mir wäre es auch zuwider, wenn ich auf Schritt und Tritt überwacht würde.«

»Vielleicht glaubt er, dass sich das Problem des Schwarzen Bacctou für ihn bald erledigen wird.«

»Für ihn ...?« Rhodan redete nicht weiter. Er schaute den Mausbiber an, dann widmete er sich wieder der Übertragung der Spionsensoren.

Über den Servo hatte Bacctou Szenen aus dem Solsystem abgerufen. Jupiter hing im Raum. Der Große Rote Fleck hatte die Farbe im Lauf der Jahrhunderte leicht verändert, aber er war so markant geblieben wie die gigantischen Wolkenbänder. Einer der galileischen Monde zog über den Planeten hinweg, das Bild wirkte wie aus Raum und Zeit ausgestanzt.

»Du hast das halbe Universum gesehen,«, sagte Gucky verhalten. »Trotzdem ist dir die Faszination, die Jupiter und seine Monde ausüben, bis heute erhalten geblieben.«

»Du übertreibst«, widersprach Rhodan. »Was du als halbes Universum bezeichnest, ist nur ein winziger Ausschnitt dessen. Und Jupiter habe ich vor langer Zeit als faszinierend und geheimnisvoll empfunden, längst kenne ich imposantere ...«

»Dann sieh in den Spiegel! Oder achte besser auf dein Ebenbild! In Pseudo-Rhodans Augen erkenne ich seine Faszination, da muss ich gar nicht erst espern. Du versuchst, deine Regung zu unterdrücken. Warum eigentlich? Um einen Unterschied zu ihm zu schaffen?«

»Danke für die psychologische Belehrung.« Rhodan winkte ab. »Vielleicht liegt der Unterschied darin, dass ich schon einen Schritt weiter bin – eine Kopie folgt immer dem Original.«

»Ah«, machte Gucky. »Das alte Gesetz von Ursache und Wirkung.« Er spitzte die Ohren. »Achte auf die Musikuntermalung, die er abgerufen hat.«

»›Friends In Space‹, ich habe es schon registriert. Einer der besten Songs der Gruppe Interkosmo.«

»Und nebenbei dein Lieblingslied.«

Perry Rhodan überging die Feststellung. Mit einem Fingerschnippen löschte er die Überwachung. Es war unumgänglich, jeden Schritt des Schwarzen Bacctou aufzuzeichnen.

Warum existierte er?

Welche Absicht verbarg sich dahinter?

Es gab eine Fülle von Vermutungen und Spekulationen. Am plausibelsten erschien Rhodan, dass Bacctou ihn ersetzen sollte. Doch in dem Fall war an der Sache von Anfang an vieles schiefgelaufen, der Schwarze Bacctou hätte als Duplikat gar nicht erst in Erscheinung treten dürfen.

»Du wolltest mich abholen, Gucky, nicht schon von meinem Quartier aus Studien betreiben«, erinnerte Rhodan.

»Ich weiß.«

Rhodan sah, dass der Ilt etwas in der Hand hielt. Ein bestenfalls fingerlanges Sprühfläschchen, das er eben aus einer Tasche seiner Bordkombi hervorgeholt hatte.

»Bück dich!«, bat Gucky.

»Was hast du vor?«

»Frag nicht! Oder willst du plötzlich nicht mehr mit Bacctou reden?«

Rhodan kam der Aufforderung nach. »Was hat das eine mit dem anderen ...?«

Gucky griff mit beiden Händen zu und drehte seinen Kopf leicht zur Seite. »Gut so«, murmelte der Ilt. Gleichzeitig erklang ein feines, kaum wahrnehmbares Zischen. Rhodan spürte es kühl an der linken Halsseite.

»Du brauchst ein wenig Farbe«, behauptete Gucky. »Das Zeug zieht schnell in die Hautzellen ein und verblasst erst nach zwei bis drei Tagen. Sieh es als Gütesiegel, Perry, und damit ist jeder Verwechslungstragödie vorgebeugt.«

Rhodan zupfte den Kragen seiner Bordkombi wieder zurecht.

»Komm!«, drängte der Mausbiber. Im Vorbeigehen warf er das Sprühfläschchen in den Abfallsammler. »Nur zur Vorsicht, damit es nicht in falsche Hände gerät«, betonte er.

 

*

 

Hautnah hatte Perry Rhodan im Schiff der Richterin die Verwandlung des Schwarzen Bacctou miterlebt. Anfangs überrascht, sogar leicht amüsiert, später erschrocken und besorgt.

»Ich will endlich hören, warum du mich adaptierst!« Der Satz, in Gedanken formuliert, lag ihm auf der Zunge. Aber dann glitt das Schott zu Bacctous Unterkunft auf, und Perry Rhodan schwieg, als er seinem Ebenbild gegenüberstand.

Der andere nickte kaum merklich – eine Bewegung, die keine Überraschung erkennen ließ. Auch er stumm, wandte der Schwarze Bacctou sich um und ging voran in den geräumigen Wohnbereich. Es schien, als habe er seine Besucher erwartet. Er lehnte sich gegen die schwebend verankerte Arbeitsplatte und deutete einladend auf die Sessel.

»Ich stehe gerne.« Rhodan schaute sich um. Die Unterkunft wirkte steril, von einigen holografischen Aufnahmen an den Wänden abgesehen. Das waren Fotografien, die er ebenfalls aufgehängt hätte.

»Wenn du stehen bleiben willst, natürlich.« Bacctou lächelte. »Ich verstehe das.«

»Wir müssen miteinander reden.«

»Du willst mir endlich erklären, warum du meine Identität angenommen hast?«, fragte Bacctou.

»Ich hatte gehofft, von dir eine Erklärung zu bekommen.«

Pseudo-Rhodan rieb sich den Nasenflügel. Nachdenklich wandte er sich Gucky zu. »Ich öffne meine Gedanken für dich. Sieh dich um, und dann sag deinem falschen Freund, wer ich bin. Ignorier einfach, dass wir uns beinahe seit den ersten Tagen terranischer Raumfahrt kennen ...«

»Nicht wir.« Gucky klopfte sich mit den Fingerspitzen auf den Brustkorb und zeigte danach auf Rhodan. »Perry und ich sind seit einer Ewigkeit vertraut. Er ist echt – du bist die Kopie.«

Bacctou schüttelte den Kopf. »Ich habe befürchtet, dass du das sagen würdest. Trotzdem gebe ich die Hoffnung nicht auf. Eines Tages muss die Wahrheit ans Licht kommen.«

»Je eher, desto besser«, pflichtete Rhodan bei.

Bacctou musterte ihn nachdenklich. »Eigentlich wollen wir beide dasselbe: eine Welt, in der Friede und Verständnis herrschen. Was ich dazu beitragen kann, werde ich tun.«

»Sind das leere Phrasen, Bacctou, oder meinst du tatsächlich, was du sagst?«

»Bacctou ...« Nachdenklich lauschte Pseudo-Rhodan dem Klang des Namens. »Ich fürchte, du sitzt einem großen Missverständnis auf. Aber darüber zu diskutieren wird uns wohl nicht weiterbringen. Ich weiß, wer ich bin, du kannst mir nichts anderes einreden. Und um deine Frage zu beantworten: Weshalb sollte ich mich verstellen? Meine Ideale würde ich niemals eines kurzfristigen Vorteils wegen verleugnen.«

»Ich gestehe zu, du könntest das Original sein«, bemerkte Perry Rhodan. »Wenn ich nicht sicher wüsste, dass ich ich bin ...«

»Du ... Ich ... Ist es so wichtig, wer die Kopie ist und wer das Original?«

»Das allerdings.«

»Ich bin Perry Rhodan. Du behauptest, Perry Rhodan zu sein. Was ist, wenn jeder von uns recht hat?«

»Ausgeschlossen.«

Bacctou lachte amüsiert. »Wäre das so schlimm?«

»Das wäre eine wahrhaft Ultimate Frage.« Gucky klatschte demonstrativ in die Hände. »Wer von euch beiden kennt die Stätte Dreinullneun?«

»Was soll das sein?«, fragte Perry Rhodan zurück.

»Der Name klingt, als bezeichnete er einen der Komplexe auf der WIEGE DER LIEBE«, überlegte Pseudo-Rhodan.

»Kennst du diesen Bereich?«, fasste Gucky nach. »Und weißt du, welche Schiffbrüchigen dort lebten?«

»Ich war nur kurze Zeit auf dem Schiff der Richterin.«

»Dann weißt du nichts von einem Relikt der Ur-Laren?«

»Was soll das sein?«

»Ich hatte gehofft, du wüsstest es, Perry.«

Ein Lächeln huschte über Pseudo-Rhodans Gesicht, danach versank er für einige Augenblicke in Konzentration.

»Das Relikt der Ur-Laren, eine Hinterlassenschaft der Ersten Larenzivilisation«, fuhr Gucky fort. »Ich hatte gehofft, du hättest schon davon gehört. Also waren es nur Gerüchte, die in der CHEMMA DHURGA verbreitet wurden. Vielleicht von den Bewohnern der Stätte Dreinullneun? Oder von Herumreisenden? Gibt es Vagabunden im Schiff?«

 

*

 

»Der Schwarze Bacctou ist überzeugt, dass dieses Relikt existiert.« Der Mausbiber ließ seinen Blick durch den leeren Konferenzraum schweifen. »Bully war nicht gerade vergnügt über Bostichs Teilnahme«, entsann er sich. »Eine Zeitlang schien es zwar, als würden die beiden sich eines Tages zusammenraufen, aber das heute ...«

»Es ist nichts Ungewöhnliches vorgefallen«, unterbrach Rhodan. Ungeduld schwang in seiner Stimme mit. »Du schweifst ab. Was am Abend abgelaufen ist oder auch nicht, berührt mich in keiner Weise.«

»Bostich bleibt ein rotes Tuch für Bully.« Entschuldigend hob Gucky beide Hände. »Ist schon gut, ich rede nicht weiter darüber.«

»Andererseits lässt du dir jedes Wort aus der Nase ziehen. Bacctou kennt also dieses Artefakt der Ur-Laren?«

»Er kennt es nicht. Zumindest konnte ich keine Gedankenbilder aufspüren. Irgendwelche Leute in der CHEMMA DHURGA haben davon gesprochen, das sei alles. Womöglich sind sie die Nachkommen früher Schiffbrüchiger.«

Rhodan stand höchstens zwei Meter vor dem Kontursessel, in dem Gucky lümmelte. Nachdenklich kaute er auf der Unterlippe und ließ den Ilt keine Sekunde aus den Augen. Die Konstellation mutete an wie ein Verhör, Gucky schien das nicht zu berühren.

»Hast du auf Bacctous Hals geachtet?«, fragte der Ilt übergangslos.

»Ein leichter, kaum merklicher Schatten ...«

»Der erst während der Unterhaltung erschien. Er reagiert auf deine Farbmarkierung, wenn auch nur äußerst schwach.« Gucky entblößte seinen Nagezahn. »Möglich, dass er nach wie vor adaptiert, sobald du in seiner Nähe bist.«

»Kleine Nachjustierungen, um die Perfektion zu erhalten.« Rhodan wiegte den Kopf. »Das bringt ihn nicht weiter, als er es ohnehin schon ist.«

»Deine Entscheidung.« Gucky seufzte. Abrupt sprang er im Thema zurück. »Bacctou hat offenbar keine Ahnung, wer diese Vagabunden in der CHEMMA DHURGA waren.«

»Und die Stätte Dreinullneun, von der du schon heute Nachmittag gesprochen hast?«

»Hat sich geklärt: eine Abkürzung, die der Schwarze Bacctou nahm, um zu den Vagabunden aufzuschließen. Sie hatten wohl keinen besonders großen Vorsprung.«

»Das geschah, bevor ich auf die CHEMMA DHURGA kam ...«

»Nur ein paar Tage, eine Woche, höchstens zwei Wochen zuvor. Das Gerücht war zu dem Zeitpunkt jedenfalls aktuell. Aber eines finde ich sonderbar.«

»Und das wäre?«, fragte Rhodan interessiert, weil Gucky ungewöhnlich lange schwieg.

Der Mausbiber kratzte sich am Kopffell. »Pseudo-Rhodan weiß nichts von dem Relikt. Er hat auch keine Ahnung davon, dass der Schwarze Bacctou mehr herausfinden wollte.«

»Bacctou und meine Kopie sind ein- und dieselbe Person«, wandte Rhodan ein. »Bacctou fühlt mit jeder Zelle seines Körpers und mit jedem Gedanken nichts anderes, als dass er Perry Rhodan ist. Ich möchte es nicht darauf ankommen lassen, aber wahrscheinlich wäre er der bessere Rhodan.«

»Das ist er nicht, sonst hätten wir ihn nicht entlarven können.« Gucky verzog die Mundwinkel zum spöttischen Grinsen, wurde aber sofort wieder ernst. »Er verändert sich immer noch, das ist mir heute besonders aufgefallen. Anfangs erinnerte er sich an die CHEMMA DHURGA. Eine eigenartige Sehnsucht war das, die sein eigentliches Ich, den Wesens-Rohling, überdeckte. Das alles war schwer aufzuspüren. Es ist mittlerweile für mich nicht leichter geworden. Bacctou spielt keine Rolle, sie wurde ihm nicht aufgezwungen, er ist Perry Rhodan. Es gibt für ihn nichts anderes.«

»Ich würde mich niemals gegen die Menschheit wenden.«

»Er auch nicht!«, platzte Gucky heraus. »Er ist du!«

»Ein Schläfer, der in einem exakt definierten Moment zur tödlichen Waffe wird. Welche Voraussetzungen müssen erfüllt sein? Finde es heraus!«

»Das kann ich nicht. Ich kann nicht einmal feststellen, ob Bacctou tatsächlich eine Waffe ist. Würden wir ihn Zelle für Zelle sezieren, müssten wir das mit dir ebenfalls tun.«

»Ich wette darauf, dass in Larhatoon seine wahre Natur noch nicht zum Vorschein kommen wird.«

Gucky stieß einen schrillen Aufschrei aus. »Die Ekpyrosis! Perry Rhodan entfacht den Weltenbrand ... Wenn das wahr wäre ...«

»... dann hätten wir genügend Zeit, uns darauf einzustellen. Ich glaube es trotzdem nicht.«

»Das könnte auch so eine herzschlagnahe Geschichte sein. Allerdings habe ich nichts dergleichen entdeckt. Vielleicht also doch nicht. Oder erst in einigen Hundert Jahren.«

»Herzschlagnah?«, fasste Rhodan nach. »Was meinst du damit?«

»Der Wesens-Rohling schrumpft, er ist schon sehr viel schwerer aufzuspüren als am Anfang. Je mehr Bacctou in seiner neuen Identität aufgeht, desto weniger wird sein altes Ich gebraucht, es schleift sich ab. Damit verschwindet endgültig alles, was den Schwarzen Bacctou einmal ausgemacht hat. Zumindest ist das alles mentalem Zugriff entzogen. Zuletzt dachte er an die CHEMMA DHURGA mit Heimweh – das ist ausgelöscht. Ebenso seine letzten Erinnerungen an das Richterschiff.«

»Und die Sache mit dem Artefakt?« Perry Rhodan fiel dem Mausbiber ins Wort. »Oder einfach die Stätte Dreinullneun?«

»Beides hängt zusammen. Das Artefakt muss Bacctou wohl besonders bewegt haben, die Erinnerung daran liegt eng an seinem Wesenskern.«

»Ganz nah am Herzen.« Rhodan nickte. »Ich verstehe.«

»Aber sogar das wird verschwinden«, redete Gucky weiter. »Ich konnte vage erkennen, dass der Schwarze Bacctou in der Stätte aufgehalten wurde. Von Wesen, die eine mehrfache Metamorphose durchlaufen. Es war schon schwer genug, diese Gedankenbilder zu interpretieren, bald wird es unmöglich sein. Die Schiffbrüchigen von Dreinullneun würde ich als menschengroße Schmetterlinge bezeichnen. Aus ihren Gelegen entwickelten sich Raupen und Puppen, die den Boden umwandelten, und was dann ausschlüpfte und den Schwarzen Bacctou aufhielt, war vermutlich eine Zwischenform, eine Art Raubinsekt. Schönheit und Tod liegen in der Ahnenreihe eng beieinander.«

Rhodan winkte ab. »Lass es gut sein, Gucky.«

»Es ist erst kurz vor Mitternacht. Ich schaue noch in einem der Restaurants im Habitat vorbei. Ein kleiner Karottensalat und der Blick auf den simulierten Sternenhimmel sind der beste Abschluss für den Tag.«

Gucky schwang sich aus dem Sessel. »Was hast du vor?«, erkundigte er sich wie beiläufig. »Habe ich nach der Konferenz richtig mitbekommen, dass du ANANSI aufgefordert hast, nach Hinweisen auf Schiffe der Proto-Hetosten zu suchen? Dazu dein Interesse an dem vermeintlichen Relikt der Ersten Laren. Mit Speck fängt man Mäuse – habe ich recht? Der Spruch stammt von Bully.«

»Ich denke, er ist älter«, sagte Rhodan. »Bully war nicht einmal geboren, da gab es diese Weisheit bereits.«

 

*

 

Der Alarm weckte ihn, kaum dass er eingeschlafen war.

Perry Rhodan glaubte den Triebwerkslärm großer Raumschiffe zu hören, die durch die Atmosphäre pflügten. Augenblicke später tobte der Sturm heran, ein infernalisches Tosen entfesselter Gewalten.

Ruckartig setzte er sich auf; der vermeintliche Lärm verstummte. Rhodan erkannte, dass er geträumt hatte, aber er schaffte es nicht, sich an Einzelheiten zu erinnern. Er schien in Terrania gewesen zu sein, als der Raumalarm aufheulte ... Redete er sich das nur ein, oder hatte er von Terra geträumt?

Für eine Weile saß er reglos auf der Bettkante, stützte sich mit den Armen auf und betrachtete seine Füße. Die Gedanken schweiften ins Solsystem ab.

Terra ...

Wie mochte es auf der Erde aussehen? Rund zweieinhalb Jahre waren seit seiner Verurteilung durch das Tribunal und dem Abtransport auf die Gefängniswelt vergangen. Schon Monate reichten aus, das Gesicht eines Planeten völlig zu verändern.

Mars ... Jupiter ...

Der Schwarze Bacctou, entsann er sich, hatte Jupiter auf der Bildwand in seiner Unterkunft betrachtet. Die Szene hatte ihn eigenartig berührt; offenbar beschäftigte ihn das mehr, als er sich eingestanden hätte. Bereitete Bacctou sich darauf vor, die Terraner als Gegner der Atopen auszuschalten?

Rhodan rieb sich die Schläfen. Seine Kopie aus dem Verkehr zu ziehen und einfach wegzusperren, war ein verlockender Gedanke. Allerdings würde es nicht mit wenigen Jahren getan sein, Bacctou musste für Jahrhunderte auf Eis gelegt werden.

Er könnte Bacctou der Ekpyrosis anklagen und damit den Spieß einfach umdrehen ... Die Reaktion des Atopischen Tribunals auf ein solches Vorgehen hätte Rhodan sehen wollen.

Er ertappte sich dabei, dass er genau diese Möglichkeit ernsthaft in Erwägung zog. Obwohl Bacctou sich bislang nichts hatte zuschulden kommen lassen.

Im schlimmsten Fall ...

Rhodan verdrängte die aufbrechenden Bedenken. Kurzzeitig schaffte er es sogar, dann kam die Überlegung wuchtiger als zuvor zurück.

Im schlimmsten Fall wird Bacctou zu einem unversöhnlichen Gegner und verantwortlich für die Ekpyrosis.

Er ballte die rechte Hand zur Faust. Wieder und wieder schlug er sie gegen die linke Handfläche. Mit einem Ruck stand er auf und schenkte sich ein Glas Fruchtsaft ein. Er trank mit kurzen, hastigen Schlucken.

»Besondere Vorkommnisse?«, fragte er.

»Keine Feststellung«, antwortete der Servo.

Die RAS TSCHUBAI stand unverändert im Ortungsschutz der planetenlosen Sonne, die zum Treffpunkt mit Reginald Bull und Atlan geworden war. Lichtjahre im Umkreis gab es keine Schiffsbewegungen.

Obwohl Rhodan als Aktivatorträger wenig Schlaf brauchte, forderte die Müdigkeit allmählich ihr Recht.

 

*

 

Rhodans erster Blick, als der Roboter ihn weckte, galt der Zeitanzeige. Nur knapp vierzig Minuten hatte er geschlafen.

»Merkur wurde vor zwei Minuten von Protuberanzen aus der Bahn gerissen!«, meldete der Roboter.

»Was ist los?«

»Alle Beobachtungsstationen melden eine weiterhin anschwellende Sonnenaktivität. Sol entwickelt sich zur Nova.«

»Unmöglich ...«

»Bis die inneren Planeten verbrennen, bleiben höchstens einige Tage.«

Vor ihm entstand ein Holo. Es zeigte die Sonnenatmosphäre aus der Perspektive eines nahen Raumschiffs. Rhodan starrte entsetzt auf die gigantischen Energieausbrüche. Sol stand in der Tat davor, sich in einer gewaltigen Explosion aufzublähen.

»Kennen wir die Ursache?«

»Die Situation scheint galaxisweit ähnlich zu sein: Die Milchstraße brennt!«

Rhodan fuhr aus dem Schlaf hoch.

Es war wieder nur ein Traum gewesen.

In den kommenden Stunden der Bordnacht fand er kaum noch Schlaf. Kurz nach drei Uhr gab er es auf, sich zur Ruhe zu zwingen. Er duschte ausgiebig und schaffte es, alle bösen Vorahnungen einfach abzuwaschen.

Nicht gerade entspannt ging er zur Zentrale und betrat die Cafeteria von steuerbord.

Nur ein Tisch war besetzt. Zwei Offiziere nickten ihm grüßend zu und führten ihre leise Unterhaltung fort, ohne weiter auf ihn zu achten.

Rhodan orderte einen Kaffee, essen wollte er nichts.

 

*

 

Wenig später erhoben sich die beiden Offiziere und wandten sich zum Gehen. Sie kamen auf ihn zu. Da Rhodan in Gedanken gefangen in seinen Kaffee blickte, beließen sie es bei einem stummen Gruß und gingen schweigend an ihm vorbei. Er nickte zwar knapp, war aber nicht sicher, ob sie das noch registrierten.

Dann war er allein, stützte das Kinn auf die Hände und versank wieder in grüblerischen Überlegungen. Avestry-Pasik kam darin vor, der Anführer der Larenrebellen. Auch er war vom Atopischen Tribunal eines Verbrechens angeklagt worden, das er bislang gar nicht begangen hatte.

Eine vorauseilende Bestrafung war Wahnsinn. Wie viele Verurteilte mochte sie schon dazu bewegt haben, die ihnen zur Last gelegten Verbrechen später tatsächlich zu begehen? Solche Überlegungen lagen wohl für jeden »vorsorglich« Verurteilten irgendwann nahe – wenn auch nur, um sich eine eigene Gerechtigkeit zu schaffen.

Das Schicksal hatte den Laren und ihn zusammengeführt. Sie waren zwangsweise Verbündete, Freunde nicht.

Rhodan schüttelte den Kopf. Er, der Hetork Tesser, der Zerstörer von allem, galt als personifiziertes Feindbild der Laren. Sie gaben ihm die Schuld am Untergang des Konzils der Sieben; ihre Bedeutung von einst hatten die Laren seither verloren.

Perry Rhodan stutzte, als jäh eine Technikerin vor ihm stand. Er war ihr schon begegnet, dessen wurde er sich sofort bewusst, aber an ihren Namen erinnerte er sich nicht. Die Besatzung der RAS TSCHUBAI war so groß, dass es schwerfiel, sich an jeden zu erinnern. Die Frau nickte ihm grüßend zu. Es war ruhig in der Cafeteria, nicht einmal die Luftumwälzung summte.

Die Frau verharrte wenige Schritte entfernt. Sie lächelte, als er sie ansah.

»Suchst du mich?«, fragte er.

»Ich habe bei ANANSI gearbeitet. Sie bat mich, dir eine Nachricht zu überbringen.« Ihre Stimme klang sanft. Sie war groß und schlank und das dunkle Haar fiel ihr in Locken auf die Schultern.

»Die Semitronik hat dich als Botin geschickt?«, fragte Rhodan verblüfft. »Eine einfache Sprachnachricht hätte es ebenso getan.«

Sie lachte. »Nach ANANSIS Gründen frag mich lieber nicht. Die Positronik ist manchmal ebenso unberechenbar wie ein Mensch – wenn nicht noch eigensinniger.«

ANANSI, der Bordrechner der RAS TSCHUBAI, war sich seiner selbst bewusst, ein eigenständig lebendes Geschöpf. Die Posbis hatten den Rechner mit Zellplasma, einem Bioponblock und einer hypertoyktischen Verzahnung ausgestattet. Die Menge des Zellplasmas reichte aus, ein individuelles Bewusstsein entstehen zu lassen, eine Persönlichkeit mit Intuition und Emotionen – ein Charakter, der jederzeit überraschen konnte.

»Hast du wenigstens gute Informationen?«

»Absolut. ANANSI ist fündig geworden.«

Zweifellos meinte sie die Suche nach Spuren der Proto-Hetosten, die er angeordnet hatte. Rhodan wandte sich vollends zu ihr um.

»Willst du Platz nehmen?«

Sie nickte und setzte sich ihm gegenüber. »Raumschiffe der Rebellen wurden nicht geortet. Aber die Auswertung aufgefangener Hyperfunksendungen ergab gute Hinweise. Die Informationen über die Proto-Hetosten stammen aus unterschiedlichen Quellen, zusammen ergeben sie jedoch ein stimmiges Bild.

Vor wenigen Wochen gab es ein schweres Gefecht zwischen zwei Rebellenraumern und einem einzelnen Schiff der Onryonen. Offenbar handelte es sich um eine Falle des Atopischen Tribunals, denn ein Rudel war sehr schnell zur Stelle. Die Raumer der Rebellen wurden wrackgeschossen, die überlebenden Laren gefangen genommen. Die Rebellen werden vor ein Gericht aus Ordischen Stelen gestellt.«

Rhodan überlegte kurz.

»Das klingt nach einer passablen Möglichkeit für die Kontaktaufnahme. Vor allem, falls es uns gelingen könnte, einen Großteil der Gefangenen zu befreien. Wo?«

»50.000.«

Er kniff die Brauen zusammen.

»50.000 ist eine Welt im Praveniosystem«, erläuterte die Technikerin. »ANANSI sagte mir, dass sie am Rand der Subdomäne der Provconer liegt.«

 

*

 

»Ist es notwendig, so vorzugehen?« Demonstrativ hatte Reginald Bull die Finger der linken Hand gespreizt und die zu erwartenden Stationen daran abgezählt. »Wir haben ein klares Ziel vor Augen, trotzdem fürchte ich, wir verzetteln uns. Dieser Zwischenschritt und dann jener, und am Ende ...« Er schnippte mit den Fingern. »Am Ende ist die WIEGE DER LIEBE auf und davon.«

Er schaute zu Atlan, der in einem Sessel am Besprechungstisch Platz genommen hatte, mit diesem herumgeschwenkt war und ihn ausgiebig musterte. Der Arkonide hatte die Arme vor dem Oberkörper verschränkt, seine Miene blieb unbewegt.

Rhodan lehnte an der Tischkante und stützte sich mit einer Hand ab. Er betrachtete die auf der Bildwand eingeblendete Sternkarte. Komplett waren die Daten sicher noch nicht, wenngleich auf jeden Fall ausreichend.

»Es gibt bislang keinen Plan, wie die Eroberung des Richterschiffs ablaufen soll?« Atlan war die Verwunderung anzuhören. »Aber dennoch war ein erster Angriff erfolgreich?«

Bull hob die Schultern. »Erfolgreich, was Perrys Befreiung anbetrifft. Glücklich erfolgreich«, ergänzte er. »Saeqaers Schiff ist nicht unzerstörbar, das hat sich erwiesen. Andererseits verfügt es über perfekte Reparaturmechanismen. Da verbietet sich von selbst, ein zweites Mal alle Hoffnung auf den Aagenfelt-Blitz zu setzen und einen Kreuzer quasi hinterherzuwerfen, um die Schiffshülle aufzubrechen.«

»Wir müssen davon ausgehen, dass Saeqaer eine exakte Analyse des Angriffs vorliegt«, bestätigte Rhodan.

»Also kennt sie die fokussierende Wirkung der Aagenfelt-Hyperbarriere«, folgerte Bull. »Und sie ist inzwischen in der Lage, den Ausfall ihrer Schutzschirme zu verhindern. Ich unterstelle das einfach.« Herausfordernd baute er sich vor Rhodan auf. »Nun bist du an der Reihe.«

»Ich habe dir nicht widersprochen. Alles ist richtig, und über einen Waffeneinsatz denke ich keinesfalls schon nach.«

»Schön.« Bull holte tief Luft. »Wir klopfen also an und bitten um Einlass?«

»Ich habe nicht vor, den zweiten Schritt vor dem ersten festzulegen. Was wir unternehmen müssen, ergibt sich später von selbst.«
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»Ich glaube nicht, dass du keinen Plan hast«, wandte Atlan ein. »Zumal es bestimmt Vorkommnisse und Entwicklungen gibt, über die ich nicht ausreichend informiert bin, die ich deshalb auch nur ungenau einschätzen kann.«

»Während des Fluges wirst du genug Zeit für Informationen haben«, versprach Rhodan.

»Wir fliegen zu dieser Welt mit dem eigenartigen Namen?« Reginald Bull seufzte. »Die große Unbekannte in deinem Vorhaben wird dennoch Avestry-Pasik sein. Ich hoffe, du täuschst dich nicht in ihm.«

»Wenn nicht er, dann ein anderer. Die Revolution hat viele Kinder. Die RAS TSCHUBAI fliegt 50.000 an, und wir befreien möglichst viele der Proto-Hetosten aus der onryonischen Gefangenschaft. Das sollte es uns ermöglichen, schnell Kontakt zu anderen Rebellengruppen oder bereits zu Avestry-Pasik aufzunehmen.«

»Er wird sich ganz besonders freuen, dich zu sehen«, orakelte Bull. »Wenn ich mich nicht irre, hat er den Hetork Tesser ins Herz geschlossen.«

»Wir waren Verbündete, wenn auch zuletzt zwangsweise. Immerhin konnte ich ihm in letzter Sekunde das Vektorion zustecken und ihn in das Abstrahlfeld des Transmitters stoßen. Damit habe ich ihm zur Flucht vor den Onryonen verholfen.«

»Glaubst du, Avestry-Pasik hätte das Gleiche für dich getan?«

»Ich hoffe es. Schon deshalb bin ich auf seine Reaktion gespannt, sobald wir uns erneut begegnen.«


4.

 

Was bedeutete schon eine Entfernung von knapp über dreißigtausend Lichtjahren für die RAS TSCHUBAI? Der kombinierte Sublicht-Halbraum-Antrieb erzielte bereits mit dem DeBeer-Lader einen Standard-Überlichtfaktor von rund drei Millionen. Unter normalen Umständen betrug die Flugzeit knapp vier Tage.

Die Realität sah anders aus. Wie so oft musste das technisch Machbare hinter den äußeren Gegebenheiten zurückstehen. Perry Rhodan hatte mit einer schnellen Aktion kalkuliert, doch das Hypersturmgebiet der Sternregion All-Flammgold ebenso wie immer wieder anzumessende Raumrudel der Onryonen zwangen die Schiffsführung zunehmend zur Vorsicht.

Nach vier Tagen hatte das Omniträger-Fernraumschiff erst zwölftausend Lichtjahre überwunden, und der Flug wurde permanent langsamer. Wegen des ausgedehnten Hypersturms zeichnete sich ab, dass die RAS TSCHUBAI in Kürze nicht einmal mehr millionenfache Lichtgeschwindigkeit erreichen würde.

In Übereinstimmung mit der Kommandantin und ANANSI ordnete Rhodan den Transitions-Schleichflug mit pulsierender Taktung an. Die Zahl der Ortungsschutz-Unterbrechungen musste zudem erhöht werden.

»Als würden die Onryonen riechen, dass wir kommen«, argwöhnte er. »Im Bereich von 50.000 wird das kaum anders werden.«

Zeitweise begleitete er Atlan, der die Gelegenheit nutzte, sich mit dem Schiff vertraut zu machen.

In den ersten Tagen hatte das Interesse des Arkoniden der Energieversorgung und den Triebwerkssektionen gegolten. Selbst in der Messe hatte Rhodan den Freund noch angeregt diskutieren sehen, das erste Mal mit Sichu Dorksteiger, danach mit den beiden Halutern.

»Ein schönes Schiff«, stellte Atlan frei heraus fest. »Mit drei Kilometern Äquatordurchmesser ist es nicht zu klein für ausgedehnte Fernreisen, aber auch nicht zu auffällig oder nur schwer beherrschbar. Dass die RAS TSCHUBAI teilweise noch Baustelle ist, lässt manche Überraschung erwarten. Vielleicht, eines Tages ...« Er wischte sich zwei Tränen aus den Augenwinkeln, die seine innere Anspannung verrieten. »War für uns nicht immer der unausgesprochene Wunsch präsent, eines Tages bis ans Ende des Universums zu fliegen? Oder zum Ende der Zeit? – Aber so weit wird uns auch die RAS TSCHUBAI nicht bringen.«

Sie hatten die Parklandschaft im Ogygia-Habitat aufgesucht und waren auf dem Rückweg zur Zentrale. Atlan verharrte kurz am Zugang zu einem der Antigravschächte und sah sich um. Dann schwang er sich in das abwärts gepolte Feld.

»Wir haben es bislang nicht versucht«, sagte Rhodan verhalten. »Wer weiß schon, was die Zukunft für uns bereithält.«

»Die Onryonen?«, meinte Atlan.

 

*

 

Wieder schreckte ein Alarm Rhodan aus dem Schlaf.

Blinzelnd wälzte er sich auf die andere Seite – und fuhr jäh hoch. Diesmal träumte er nicht.

Er streifte die bereitliegende Bordkombi über. Der Servo hatte schon die Bildwand aktiviert, sie zeigte nur das helle Band der galaktischen Hauptebene. Die Ursache für den Alarm verblasste entweder gegen den Hintergrund oder war zu weit entfernt und optisch nicht wahrzunehmen.

Rhodan stürmte aus seiner Unterkunft. Im Laufschritt eilte er zur Zentrale und erreichte sie unmittelbar nach Jawna Togoya, der Posbi-Frau.

Antriebslos fiel die RAS TSCHUBAI durch den Raum. Schon mit dem ersten Blick überzeugte Perry Rhodan sich davon, dass die Tarnung aktiv war. Mit zwei Schritten nahm er die Stufen zum COMMAND-Podest.

Oberstleutnant Kakulkan, der Stellvertretende Kommandant, schaute ihm nur kurz entgegen. »Ein kleines Raumrudel und drei Kugelraumer der Laren, höchstwahrscheinlich Rebellen!«, rief er, als Rhodan stehen blieb und sich den Datenfenstern des Hologlobus zuwandte.

Keine zwei Lichtstunden entfernt tobte ein erbittertes Gefecht. Von der Passivortung kam indes nicht die Datenfülle, die Rhodan sich erhofft hätte.

»Ich brauche bessere Informationen über die Schlagkraft der Schiffe. Außerdem eine permanente Voraussage des erwarteten Kampfverlaufs.«

»Die Laren können den Onryonen nicht standhalten«, sagte Kakulkan. »Falls sie keine Verstärkung ...«

»Sie drehen ab!«, rief Jawna Togoya.

Im Globus flammte eine schwere Explosion auf, die wie in einer Kettenreaktion von weiteren Ausbrüchen aufgerissen wurde. Die Wiedergabe entstand aus den aufbereiteten Ortungsdaten, die optische Auswertung würde erst in rund zwei Stunden möglich werden.

Rhodan hatte schon mit dem Gedanken gespielt, in das Gefecht einzugreifen und auf diese Weise Kontakt zu den Rebellen herzustellen. Nun brauchte er die Wenn und Aber einer aus dem Bauch heraus getroffenen Entscheidung nicht mehr abzuwägen, denn die Messungen zeigten, dass zwei massereiche Objekte in Transition gingen. Extreme Streuwerte verrieten, dass die Rebellenraumer mit zu geringer Fahrt in den Hyperraum eingetreten waren. Ihre Besatzungen hatten das Risiko einer Havarie dem Ende im konzentrierten Geschützfeuer der Onryonen vorgezogen.

Die Spur beider Schiffe verlor sich. Wenig später verschwand auch das Raumrudel der Onryonen.

 

*

 

Die Tage wurden austauschbar. Routine bestimmte den Flug der RAS TSCHUBAI, die mit nach wie vor sinkender Geschwindigkeit die Region des Hypersturms durchquerte. Gewaltige Partikelströme brandeten gegen die Schutzschirme an, ringsum schien der Weltraum aufzureißen.

Die Verhältnisse auf 50.000 blieben vage. Eine Welt in der Hand der Onryonen. Mit Flottenkontingenten im Umfeld musste demnach gerechnet werden. In mehreren Konferenzen nahm eine zwangsläufig flexible Planung Gestalt an.

Der beste Ortungsschutz half nicht gegen Zufälle. Schon deshalb entschied Perry Rhodan, die RAS TSCHUBAI zunächst im Hintergrund zu halten und lediglich mit einem Kreuzer den Planeten anzufliegen. Die Wahl fiel auf die RT-SK-05, einen Schweren Kreuzer der MINERVA-Klasse. Nicht, weil das Schiff aufgrund von Besonderheiten aus der Masse der Beiboote hervorstach, sondern weil es auf einer Einsatzliste mittlerweile an erste Stelle vorgerückt war. Rhodan ließ den Kreuzer einsatzbereit machen.

»Über die Besatzung reden wir nicht?«, fragte Reginald Bull überrascht.

»Die Entscheidung fällt, sobald wir mehr wissen.«

»Ich bin dabei, das ist ja wohl klar«, krähte Gucky.

 

*

 

»Nein!«, sagte Reginald Bull entschieden. »Ich habe nichts mit ihm zu schaffen, und ich werde ihn weder bedauern, noch werde ich ihm Trost zusprechen, falls er ...«

»Falls was?«, fragte Perry Rhodan leise, weil Bully keine Anstalten machte, den Satz zu Ende zu bringen.

Bull hob die Schultern. Wie Rhodan erwiderte er den Gruß mehrerer Besatzungsmitglieder, die an ihnen vorbei die Medostation betraten. Sie waren beide vor dem Hauptzugang stehen geblieben und schon deshalb allzu interessierten Blicken ausgesetzt.

»Ich weiß nicht, was er ausbrütet, und ich bin mit ihm nie warm geworden.« Bull stockte erneut. »Mitleid habe ich schon gar nicht. Bostich hatte es mit mir auch nicht. Ich werde die medizinischen Dossiers lesen, sobald sie vorliegen, nur erwarte bitte nicht, dass ich ihm meine Aufwartung mache.«

Gaumarol da Bostich hatte zwar nicht an den letzten Besprechungen teilgenommen, aber dennoch Rhodan aufgefordert, ihn für den bevorstehenden Einsatz einzuteilen.

»Wenn er aus seiner Sicht am besten geeignet ist, wird es so sein.« Bull seufzte. »Seine luziden Phasen beurteile ich nicht.«

»Eine intensive Untersuchung war ohnehin nötig«, meinte Rhodan.

Bull fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht. »Ich treffe mich mit Atlan bei Sichu und den Keloskern. Atlan will Gholdorodyns Kran inspizieren, nachdem er mittlerweile beinahe jeden Winkel der RAS TSCHUBAI kennt.«

»Beinahe?«

»Die wichtigsten halt. Irgendwann in der Nacht war Atlan endlich auch bei ANANSI. Die beiden scheinen ziemlich lange diskutiert zu haben. Er hat einiges an Nachholbedarf.«

»Apropos nachholen: Wir haben seit Tagen nicht über Wanderer geredet. Wenn ich nur daran denke, wie viele Bewusstseine ES im Lauf der Jahrhunderte in sich aufgenommen hat ... Weißt du von alten Bekannten, denen Atlan womöglich helfen musste?«

Bull griff sich ans Kinn und rieb mit den Fingern über den Unterkiefer. »Ich denke, das ist vorerst zweitrangig. Wanderer wird lange Zeit brauchen, bis alles wieder so wird, wie es sein soll.«

Er hatte es plötzlich eilig.

Nachdenklich sah Rhodan Bull hinterher, bis der Freund in einem Antigravschacht verschwand, dann betrat er die Klinik.
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Ein Roboter führte ihn zu einem abgeschirmten Laborbereich. In einer Desinfektionsschleuse legte er leichte Schutzkleidung an, dann erst durfte er den Untersuchungstrakt betreten.

Bostich reagierte nicht auf sein Kommen, er wurde soeben von zwei Robotern für die nächste Untersuchung vorbereitet. Der nackte Oberkörper des Arkoniden war mit leuchtenden Markierungen und angehefteten Sensoren übersät und glich einer bizarren Landkarte. Bostich war groß und durchtrainiert, das Spiel seiner Muskeln zeichnete sich bei jeder Bewegung ab.

Einer der Medoroboter hantierte am rechten Arm des Arkoniden. Soweit Rhodan es erkennen konnte, bedeckte die Maschine Adern und Sehnen mit glänzenden Beschichtungen.

Die Larin Than-Deneec stand daneben und gab knappe Anweisungen. Rhodan suchte nach Narben oder Veränderungen, die verrieten, dass Gaumarol da Bostich seinen rechten Arm während der Flucht von der Gefängniswelt der Atopen verloren hatte. Nichts außer den Markierungen der Mediker deutete noch darauf hin.

Than-Deneec hatte Bostichs Arm nachwachsen lassen, unter anderem mit dem Einsatz halutischen Genmaterials, das sehr schnell dominant geworden war. Der Arkonide konnte die Zellstruktur des Arms mehr oder weniger bewusst bis zur Widerstandsfähigkeit von Terkonitstahl verhärten. Damit verfügte er über eine gefährliche Waffe.

Die Veränderungen, die das eingeschleuste Erbmaterial ausgelöst hatte, schienen indes vielschichtiger zu werden. In dieser Hinsicht lag Bully mit seinen Befürchtungen durchaus richtig: Gaumarol da Bostich war ein unbestimmbares Risiko. Allerdings sei er das immer schon gewesen, hatte Bull behauptet.

Der Medoroboter trat zur Seite. Than-Deneec und ein Assistent nahmen Messungen vor; in einer Holoskala hinter ihnen leuchteten unterschiedlichste Wertangaben auf. Nur einige wenige – etwa die Anzeigen für Zellwiderstand, Knochendichte und Blutanalyse – konnte Rhodan identifizieren.

Bostich schaute ihm entgegen. »Ich bin besser dran, als du glaubst!«, rief er. »Du kannst mir beruhigt die Leitung des Einsatzteams übertragen.«

Rhodan wurde einer Antwort enthoben, weil der Chefmediker Matho Thoveno und sein Stellvertreter Essien Zahng gemeinsam auf ihn zukamen. Beide waren Aras, groß, hager und kahlköpfig, wobei Thoveno stets ein rotes Tuch über der Schädeldecke trug. Nicht zum ersten Mal fragte sich Rhodan, ob der Chefmediker auf diese Weise Implantate vor allzu neugierigen Blicken verbarg.

»Ob du seinem Wunsch nachkommst, bleibt deine Entscheidung«, eröffnete Zahng. »In Bostichs Metabolismus greifen Veränderungen, die wir vorerst nur beobachten, aber nicht beeinflussen können. Bislang wissen wir zu wenig von dem, was geschieht.«

»Die Ursache ...?«

»Eine Einflussnahme halutischer Gene auf Botenstoffe; Neurotransmitter, die in den Stoffwechsel eingreifen, und letztlich eine Fülle neuer Nervenverbindungen. Keineswegs nur einzelne Verknüpfungen, sondern massive Veränderungen.«

»Es wird verständlicher, wenn du die Aufnahmen siehst«, wandte Thoveno ein. »Ich gebe dir die Erläuterungen. Essien wird inzwischen mit der Larin die nächste Analyse einleiten.«

»Dabei geht es eigentlich nur um die Bestätigung dessen, was du gleich hören wirst«, sagte Essien Zahng. »Und natürlich um eine verfeinerte Strukturmessung.«

Thoveno führte Rhodan in den angrenzenden Analysebereich. Der Raum war mit technischem Inventar vollgestopft. Eine Vielzahl beweglicher Sichtschirme erlaubte Serienprojektionen in den unterschiedlichsten Winkeldarstellungen.

Es gab keine Sitzgelegenheiten. Der Chefmediker aktivierte Licht-Schaltflächen, die er so schnell manipulierte und verschob, dass Rhodan den Bewegungen kaum folgen konnte. Erste Schirme leuchteten auf, Suchdarstellungen liefen gedankenschnell ab.

»Untersuchungsgegenstände sind Bostichs genetisch indizierter rechter Arm als Reservoir körperfremder Gene, außerdem die luziden Phasen, die er seit geraumer Zeit an sich beobachtet«, zitierte Thoveno. »Symptomfrei war er bis zum Verlust des eigenen Arms.«

»Die luziden Momente traten erst geraume Zeit nach Than-Deneecs Behandlung auf«, ergänzte Rhodan. Thoveno bedachte ihn dafür mit einem bohrenden Seitenblick.

»Luzid für jeweils wenige Sekunden. Bostichs Sinne reagieren dann deutlich geschärft – er sieht, hört und schmeckt intensiver, scheint das aber nicht bewusst steuern zu können. Auch sein Zeitempfinden ist von der Anhebung betroffen, Bostich erlebt seine Umgebung dann in einer Art Zeitlupe. Kurze Zeiträume, die andere nur als Augenblick bezeichnen würden, erhalten für ihn eine erkennbare Struktur.«

»Seine Wahrnehmung gleicht demnach den Aufnahmen einer Hochgeschwindigkeitskamera?«

»Nicht prinzipiell, sondern in Ausnahmesituationen. Außerdem ist bislang unklar, ob eine solche Wahrnehmung in Echtzeit erfolgt, also die Verarbeitung in den betreffenden Hirnsektoren konform erfolgt, oder ob überlagernde Doppelerkennungen die Folge sind.«

»Ist es das, was Bostich meint, wenn er von Stimmen spricht? Möglicherweise eine Beeinträchtigung seines Logiksektors?«

»Der Extrasinn?« Thoveno hatte seine Schaltungen offenbar beendet, denn er wandte sich Rhodan zu. »Das Thema ist komplexer, als es einem Außenstehenden erscheinen mag. Bostich hat den Eindruck, dass sich sein Extrasinn verändert. Er spricht davon, dass fremde Stimmen ihn mit Einflüsterungen bedrängen. Manchmal mit einem schwer zu fassenden Gefühl des Zorns. Oder ihn überfällt von einer Sekunde zur nächsten eine grenzenlose Sehnsucht, für die ihm jede Erklärung fehlt. Solche Emotionen sind für den logisch denkenden Extrasinn an sich schon schwer verständlich, unter den gegebenen Umständen umso mehr.«

»Weil keine sofort erkennbare Realität hinter diesen Vorfällen steht?«, fragte Rhodan.

Der Chefmediker ging nicht darauf ein. »Mittlerweile hat Bostich sich damit arrangiert. Jedenfalls hält der Extrasinn ihm diese Einflüsterungen fern. Und mitunter gelingt es dem Logiksektor, Bruchstücke der Einflüsterungen sinngemäß zu erkennen.«

Die Pause, die Thoveno einlegte, verriet Rhodan, dass die Mediker eine überraschende Entdeckung gemacht haben mussten. Etwas, das sie selbst verwirrte.

Versuchte jemand, mit dem Imperator in Kontakt zu treten? ES kam Rhodan in den Sinn. Doch nach allem, was Atlan bislang berichtet hatte, schied diese Möglichkeit von vornherein aus. Jemand aus der Milchstraße? Dann höchstens jemand, der während seiner und Bostichs Abwesenheit in der Milchstraße erschienen war.

»Was Bostich zugeflüstert wird und wogegen er sich von Anfang an sträubt, sind offenbar Informationen, die aus ihm selbst heraus kommen«, sagte Thoveno. »Was sonst bei allen Angehörigen menschlicher Völker unbewusst abläuft, die Tätigkeit und Koordination aller Organe – Herz, Nieren, Leber und die Lunge beispielsweise – wird für Bostich zunehmend deutlich.«

Rhodan schüttelte den Kopf. »Welche Signale sollten Leber oder Nieren aussenden, die nicht ohnehin über Hormone und Botenstoffe ins Gehirn gelangen? Und falls sich veränderte Halutergene einschleichen, die nicht wie im Fall das nachgewachsenen Arms ›legitimiert‹ wurden ...?«

In den Holoschirmen entstanden hochauflösende Aufnahmen aus dem Körperinnern. Aus einer Vielzahl einzelner Schnittbilder formten sich in einer Animation erst Bostichs rechter Arm und dann sein Oberkörper. Gerade die Einzelaufnahmen verdeutlichten Rhodan, was geschah. Die fluoreszierende Einfärbung selbst kleinster betroffener Nervenzellen half ihm dabei.

Er nickte zögernd. Da war etwas in Bostich herangewachsen, von dem bislang niemand gewusst hatte, allem Anschein nach nicht einmal der Arkonide selbst.

»Die neuronale Struktur wurde verändert«, sagte Thoveno. »Möglicherweise manipuliert.«

»Was sagt Than-Deneec dazu?«

»Sie ist überrascht und sucht nach einer Erklärung.«

Die Larin hatte helfen wollen, mehr nicht. Rhodan rief sich jene Ereignisse in Erinnerung, die schon geraume Zeit zurücklagen: die Begegnung mit der kindlich wirkenden Wissenschaftlerin im Dschungel auf Volterhagen; ihre Hilfsbereitschaft, mit der sie Bostichs Wunde versorgte; ihr Angebot, den Arm zu regenerieren, keine große Sache, denn dazu müsse sie nur die entsprechende Gensequenz stimulieren.

»Ausgehend von dem Arm veränderte sich die neuronale Basis in Richtung des gesamten Brustraums und griff dann auf den gesamten Körper über. Als Folge dieser Besiedlung, in einer zweiten Welle, wächst die Netzstruktur an, wird kompakter und bildet weitere Zentren aus.«

Die Holos zeigten ein Netz, das Bostichs Oberkörper strukturierte und an einzelnen Knotenpunkten deutliche Verdickungen aufwies. Ganglien, ging es Rhodan durch den Sinn. Zugleich verglich er die Netzstruktur mit den gitterförmigen Grundgerüsten, die für den Aufbau komplexer mehrdimensionaler Strukturen verwendet wurden.

»Wir bezeichnen diese Subzentren als Mikrohirne«, redete der Ara weiter. »Virtuelle Schnitte zeigen sehr dicht gepackte neuronale Verknüpfungen, ausreichend für dezentralisierte Steuerungsfunktionen.«

»Warum?«, fragte Rhodan.

»Das ist eine Frage, die derzeit niemand beantworten wird. Ich kann nur empfehlen, dass du die weitere Entwicklung verfolgst.«

»Ist Bostich informiert?«

»Informiert. Verwundert. Er nimmt es gelassen. Ihm ist diese Erkenntnis lieber als der Gedanke, beständig von einem Unbekannten bedrängt zu werden.«

Rhodan stutzte. Die holografische Gesamtdarstellung drehte sich langsam und ließ nun auch den Aktivatorchip unter dem Schlüsselbein des Arkoniden erkennen. Eines der Mikrohirne saß sehr nahe am Chip. Rhodan sah genauer hin, um mögliche neuronale Verbindungen zu erkennen.

»Es scheint keine unmittelbare Berührung zu geben«, stellte Thoveno fest. »Das wäre für eine Reaktion ohnehin nicht notwendig. Der Zellaktivator interpretiert die Veränderungen offensichtlich nicht als schädlichen Einfluss oder gar als feindliche Übernahme und lässt sie deshalb zu. Bostich meint, dass der Chip die Entwicklung womöglich sogar fördert.«

Rhodan vermutete, dass der Vorsitzende des Galaktikums die Veränderungen in seinem Körper als Optimierung ansah. Da war es kein Wunder, dass er so schnell der ausführlichen Untersuchung zugestimmt hatte. Womöglich spürte er längst mehr davon. Oder hatte der Extrasinn ihm schon Details zugänglich gemacht, die er bewusst für sich behielt?

»Wird Bostich beeinflusst?«

»Nein!«, antwortete der Ara. »Er unterliegt in keiner Weise einem fremden Einfluss. Alle neurologischen Messungen, die Verlaufskontrollen und Gehirnscans beweisen, dass Gaumarol da Bostich in jeder Hinsicht Herr über sich selbst ist.«

»Die Mikrohirne ...?«

»Sie sind körpereigenes Gewebe. Ich weiß, worauf du hinauswillst, Perry. Aber sollten wir je in Erwägung ziehen, unsere Neuronen als beeinflussenden Faktor zu sehen, degradieren wir uns zu Gefangenen im eigenen Körper – die wir eigentlich auch sind. Jeder Mikrobiologe kann dir einen endlosen Vortrag über die Winzlinge halten, von denen wir abhängig sind.«

»Das ist mir bewusst, und ich akzeptiere es wie jeder, ohne darüber nachzudenken.« Rhodan lachte leise. Er war sich im Klaren darüber, dass er den Arkoniden in das Einsatzteam aufnehmen würde.

»Ein Bostich, der seinen Willen nicht bekommt, ist mit Vorsicht zu genießen.« Das hatte Bully schon vor gut zweihundert Jahren gesagt. Folglich würde er keineswegs unglücklich sein, wenn Bostich für einige Tage aus dem Schiff verschwand.
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Die letzten großen Etappen legte die RAS TSCHUBAI wieder mit wachsendem Überlichtfaktor zurück. Mehrmals erfasste die Fernortung einzelne Raumschiffe oder gar kleinere Pulks, jedoch ließen die von Störungen überlagerten Messungen keine brauchbaren Rückschlüsse zu. Es blieb offen, ob Raumrudel der Onryonen oder Proto-Hetosten in diesem Sektor ihr Unwesen trieben. Laren und wahrscheinlich ein gutes Dutzend anderer raumfahrender Völker kamen ebenso in Betracht.

Als die Zielsonne im Hologlobus sichtbar wurde, wenn auch nur von der Positronik aus der Masse der Sterne herausgehoben, ging der 12. April dem Ende entgegen. Eineinhalb Stunden bis Mitternacht, die Sonne Pravenio, ein Roter Riese, stand wenig mehr als fünfzig Lichtjahre voraus.

Die weitere Annäherung erfolgte mit kurzen Überlichtmanövern. Die RAS TSCHUBAI flog im Ortungsschutz. Die Hypertaster durchforsteten das Dickicht der Sterne, der Abgleich der vorhandenen Karten mit den tatsächlichen Gegebenheiten lag bei ANANSI, die alle Ungenauigkeiten ausmerzte.

Bis wenige Minuten vor Mitternacht schrumpfte die verbleibende Distanz auf knapp zwanzig Lichtjahre.

»Wir gehen in den Ortungsschutz einer nahen Sonne!«, befahl Perry Rhodan. »Ich brauche die Vorauswahl heute noch.«

»Sklaventreiber!«, raunte Gucky.

ANANSI lieferte pünktlich. Ohne Kommentar erschienen die relevanten Daten in dem vier Meter hohen Projektionsband des Haupt-Hologlobus, dem Wiedergabebereich der hyperschnellen Ortung und Tastung ebenso wie der normaloptischen Außenaufnahmen. Neun Sonnensysteme wurden angezeigt, keiner der Sterne war ohne Planeten.

Rhodan überflog die knapp gehaltenen Texte und Zahlenwerte und entschied sich für eine orangefarbene Sonne, zweieinhalb Lichtjahre von Pravenio entfernt. Zwei kleine Planeten, beide ausgeglühte Feuerwelten, umkreisten ihr Muttergestirn auf extrem engen Bahnen. In wenigen Zehntausend Jahren würde der Stern sie verschluckt haben – möglicherweise sogar eher, falls sie von den heftig brodelnden Protuberanzen »abgefischt« wurden.

»Deine Wahl, ANANSI?«

»Identisch«, meldete die Semitronik.

Kurz nach ein Uhr am neuen Morgen schwenkte die RAS TSCHUBAI in einen weiten Orbit um die Sonne ein, die Reginald Bull auf den sinnigen Namen Lonely Star taufte.

»Wir beschränken uns vorerst aufs Beobachten!«, ordnete Rhodan an.

Er blieb im vorderen Galeriebereich der Zentrale und schaute zu, wie sich die Stationen langsam bis auf die Mindeststärke leerten. Der Sonnenorbit erlaubte die Reduzierung.

Die Wiedergabe im Globus wirkte bald wie eingefroren. Kaum neue Daten, sogar die Informationen über das Praveniosystem kamen zögerlich herein.

Der Rote Riese wurde von insgesamt siebzehn Planeten umlaufen. Darunter wenigstens eine mächtige Gaswelt, die ihrerseits über eine stattliche Anzahl Monde verfügte.

Vor allem im Innenbereich des Systems herrschte reger Schiffsverkehr. Die energetischen Charakteristika, insbesondere die Triebwerkssignaturen, verrieten Schiffe der Onryonen. Ebenso einige Raumer der Laren und bislang unbekannte Typen.

Jawna Togoya meldete sich ab, sie übergab ihren Platz an den Dritten Offizier. Die Posbi-Frau hatte seit gut dreißig Stunden das COMMAND-Podest nicht verlassen, doch sie war mit einer menschlichen Kommandantin nicht gleichzusetzen. Togoya war eine Posbi mit extrem leistungsfähiger Bioplasmakomponente. Wer sie nicht kannte, wäre vermutlich nie auf den Gedanken gekommen, die schlanke Frau mit den endlos anmutenden Beinen, dem schulterlangen pechschwarzen Haar und der erotisch angehauchten Stimme sei ein humanoider Robotkörper mit Bioplastbeschichtung. Von sich selbst hatte sie einmal gesagt, sie sei ein Wechselbalg und pendle millionenmal in der Sekunde zwischen menschlicher und robotischer Existenzform hin und her.

Rhodan justierte den Kontursessel in Ruhestellung. Eine Weile lauschte er den wenigen Geräuschen, die noch zu ihm heraufdrangen. Sein Blick fraß sich an den Protuberanzen fest, die der obere Bereich des Globus wiedergab.

Dann musste er eingeschlafen sein. Jedenfalls schreckte er unvermittelt hoch. Die Zeitanzeige verriet ihm, dass gut eineinhalb Stunden vergangen waren.

Das Holo vor seinem Platz war aktiv. Mehrere Ortungsbilder wurden von kurzen Texten kommentiert.

»50.000 ist die Hauptwelt des Praveniosystems, der vierte Planet. Die Auswertung der Ortungsdaten lässt keinen anderen Schluss zu. Falls für den Einflug die RT-SK-05 beibehalten werden soll, empfehle ich die Anpassung an das bislang unbekannte Volk der Ningen. Du bist eingeladen, alle Informationen hierzu abzurufen, Perry Rhodan – auch mein Interesse an Atlan besteht weiterhin, aber das muss der Arkonide nicht erfahren.«

Rhodan schaute genauer hin. Der Zusatz verblasste bereits und war einen Lidschlag darauf gelöscht. Ebenso die Einladung an ihn.

Er lächelte. Die für viele unverständliche Rechnertechnik der Semitronik war mit einem Großteil des Volumens dem Standarduniversum entrückt. ANANSI war wissensdurstig. Und das war bestimmt kein Fehler für den Hauptrechner eines Schiffes wie der RAS TSCHUBAI.
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Dschungel und monströse Saurier, dachte Perry Rhodan bitter. Warum müssen es immer wieder urzeitliche Welten sein?

Hoch über ihm erklang ein gellender Schrei. Im schwefelgelben Himmel, der erstickend über dem lückenhaften roten Blätterdach lastete, kreisten zwei Flugsaurier. Sie waren erst Schemen, jagten aber schnell heran.

Rhodan griff zur Waffe, doch sie war nicht mehr da. Er musste sie verloren haben, als er sich einen Weg durch das dichte Unterholz gebahnt hatte. Das Holster hing in Fetzen vom Gürtel herab.

Den Verfolger hatte er keineswegs abgeschüttelt. Das grässliche Fauchen, das von der Lichtung herüberklang, verriet ihm, wie sehr er sich getäuscht hatte. Die Raubechse hatte wieder seine Witterung aufgenommen.

Er hastete weiter. Aus der Ferne drang das Tosen der Wassermassen heran, die sich schäumend durch die Ebene wälzten. Der Fluss versprach so etwas wie Rettung, aber wahrscheinlich lauerten in den schmutzig braunen Fluten, die er während des Absturzes gesehen hatte, nur andere Bedrohungen.

Sein Herz hämmerte gegen die Rippen. Rhodan rang nach Atem. Die stickige Luft schmeckte nach faulen Eiern und Moder.

Vor ihm erklang ein eher leises Schnarren.

Instinktiv warf er sich zur Seite und versuchte sofort, im aufspritzenden Schlamm wieder auf die Beine zu kommen. Wo er eben gestanden hatte, schlugen zwei mächtige Kiefer zusammen. Und plötzlich war die Echse wieder vor ihm und richtete sich auf den muskulösen Hinterbeinen auf.

Erneut versuchte er auszuweichen, doch in der mannshohen Savanne würde er zum leichten Opfer werden. Schutz fand er bestenfalls zwischen den Baumriesen des Waldes.

Vor ihm ... ein zweiter Koloss! Also waren es zwei, die ihn jagten. Sie hatten ihn in die Zange genommen und spürten, dass die Beute ihnen nicht entkommen konnte.

Jetzt oder nie! Rhodan griff in die Außentasche seiner Kombination – und erstarrte. Der Winker, das winzige linsenförmige Ding, das ihn retten sollte, war verschwunden. Hastig tastete er die Tasche ein zweites Mal ab. Diesmal fand er, wonach er beinahe verzweifelt suchte, schob sich den Winker zwischen die Lippen und verschluckte ihn.

Nichts geschah. Abgesehen davon, dass die Echse vor ihm schon so nahe war, dass er nur den Arm auszustrecken brauchte, um den kantigen Schädel zu berühren. Ihr vibrierendes Grollen erinnerte ihn an einen mit Volllast startenden alten Shift.

In der nächsten Sekunde schnappte sie zu.

Messerscharfe Reißzähne bohrten sich in seinen Leib, doch er nahm den Schmerz nicht wahr, einzig ein leichtes, von seinem Magen ausgehendes Ziehen ...

Jäh war alles anders. Der Angriff der Echse war mit seiner Entmaterialisation zusammengefallen, sie hatte ihn nicht mehr verletzen können, da er sich schon im Sog des Transportfelds befunden hatte.

Sichu Dorksteiger schaute ihn forschend an. »Begeisterung sieht anders aus«, kommentierte sie vorsichtig.

Sie nahm ihm die Simulationshaube ab, das filigrane Netz, das Gholdorodyn nach eigener Aussage ohne großen Plan für die Demonstration zusammengesteckt hatte. Die Haube, so interpretierte es Rhodan, vermittelte eine interaktive falsche Realität. Er hatte stets gewusst, wo er sich befand, aber dennoch nicht dagegen ankämpfen können. Als hätte ihn eine unsichtbare Hand gepackt und gegen seinen Willen durch das Szenario gezerrt – nur um die Nützlichkeit des Winkers vorzuführen.

Zwei oder drei erklärende Sätze hätten dasselbe bewirkt.

Aber Gholdorodyn war kein Mensch, derart einfache, geradlinig ans Ziel führende Gedankengänge mussten für ihn zutiefst undurchschaubar sein. Spurdenker hatten eben nicht die Möglichkeiten, die vier Paranormhöcker einem Kelosker boten. Mehrdimensionale Berechnungen nur im Sinn durchzuführen, das war, als stelle man einer Amöbe die Aufgabe, den Komplex der Valles Marineris auf dem Mars auf den Mikrometer genau zu kartografieren. Und womöglich, überlegte Rhodan, hinkte der Vergleich auch noch und die Aufgabe war zu einfach.

Er bemerkte, dass Gholdorodyn ihn starr ansah. Mit drei Metern Körpergröße war er für einen Kelosker recht klein, so wie er unter seinesgleichen auch als minderbemittelt angesehen wurde. Aus menschlicher Sicht war er immer sehr groß und weit mehr als ein Genie.

»Es ist nur eine fünfdimensionale Absicherung«, schnaubte Gholdorodyn. »Ich habe auch nicht so lang darüber nachgedacht wie bei einer tiefenfraktalen Konvergenzanalyse nach dem siebten Erhaltungssatz n-dimensionaler Ereignisretuschen.«

»Das wusste ich nicht«, sagte Rhodan.

»Na ja.« Gholdorodyn wedelte mit den Greiflappen beider Arme. Er schien Spaß an der Bewegung zu haben. Ein Schnaufen drang aus seiner verwachsenen Mundöffnung. »Es ist halt so oh, là, là, nichts Besonderes. Wenn dir die Winker zu einfach sind, werde ich sie zersetzen. Als Energie ...«

»Nein, warte!«, rief Rhodan. »Natürlich nehme ich die Winker. Dein Kran allein ist schon ein Meisterstück, und Zubehör ist immer wichtig.«

»Sei vorsichtig!« Warnend griff Essien Zahng nach Rhodans Handgelenk. Nicht nur mehrere Physiker, auch die beiden führenden Mediker hatten sich in Dorksteigers Labor eingefunden, um die Vorbereitungen für den Einsatz des Schweren Kreuzers abzuschließen.

»In der Illusion ist die Funktion eindeutig«, fuhr Zahng leise fort. »Aber die Winker – wir sollten sie besser Peilbojen nennen – sind in keiner Weise erprobt. Ihr Einsatz ist riskant. Überdies haben Gholdorodyn und Eldhoverd sie auf larische Körperschwingungen abgestimmt.«

»Wahrscheinlich hatten die Kelosker einen hinreichend plausiblen Grund dafür.«

»Der einzige Grund ist, dass Than-Deneec sich als Bezugsperson für die Justierung zur Verfügung stellte«, erklärte der Ara. »Ebenso gut hätte einer der Haluter hier auftauchen können, dann würden die Winker eben helfen, Haluter aufzuspüren und mithilfe des Krans abzuholen.«

Matho Thoveno, mit zwei Physikern im Gespräch, war aufmerksam geworden und mischte sich ein. »Ich halte den Einsatz der Winker ebenfalls für zu riskant. Jedenfalls habe ich mir eines dieser winzigen, exakt drei Komma drei Millimeter langen Geräte genauer angesehen. Sie bestehen aus einem synthetischen und sehr kurzlebigen Schwingquarz, der schon wenige Stunden nach seiner Aktivierung nahezu rückstandslos verdampft. Sobald ein Winker aus seinem Schutzfeld entnommen und aktiviert wird, läuft die Frist. Mit dem Material arbeiten können ohnehin nur die Kelosker, und ohne Gholdorodyn würden die Winker nicht funktionieren.«

»Ich sehe eine Absicherung für mein Vorhaben«, sagte Rhodan. »Das ist für mich entscheidend und nicht die möglicherweise knapp bemessene Lebensdauer der Mikrogeräte. Ich gehe schließlich nicht auf eine Odyssee.«

Atlan und Bully hatten ihn schon informiert, dass die Zusammenarbeit Sichu Dorksteigers und ihrer Wissenschaftler mit den beiden Keloskern im Ergebnis eine deutliche Reichweitenverbesserung für Gholdorodyns Fiktivtransmitter bedeutete. Der Kran konnte nun über beachtliche zwölf Lichtminuten Distanz zugreifen und sowohl sich selbst als auch andere Objekte transportieren.

Darüber hinaus hatte Gholdorodyn sein Werk mit einer weiteren Bastelei verfeinert: Der Kran würde lebende Objekte künftig bis zu einer Entfernung von zwei Lichtstunden orten und sie im Raum versetzen, sofern sie auf besondere Weise markiert waren. Eine solche Markierung hatten Gholdorodyn und Eldhoverd gemeinsam entwickelt. Ihre Bezeichnung als Winker stammte von Gholdorodyn. Es war möglich, sie auf der Haut zu verankern; die winzigen Dinger zu schlucken, erschien Rhodan jedoch als die verlässlichere Variante.

Er änderte seine Meinung auch nicht, als der Chefmediker ihn warnte, dass die Winker psychotrop wirken, also das Bewusstsein trüben und es im schlimmsten Fall verändern konnten.

Dankbar nahm er von Gholdorodyn einen Beutel mit hundert Winkern entgegen. Für ihn war es unerheblich, dass die Winzlinge nur auf Laren justiert waren. Mit ihrer Hilfe konnte er etliche Proto-Hetosten dem Zugriff der Onryonen entziehen und sie zur RAS TSCHUBAI transportieren.

Das Einsatzteam selbst würde nicht auf den Kran angewiesen sein, denn an Bord des Schweren Kreuzers stand ein Transmitter zur Verfügung.
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Ihre meergrünen Augen schimmerten matt, die geröteten Tränensäcke nahmen ihnen den Glanz. Perry Rhodan stand in der geöffneten Tür. Er räusperte sich, aber Baucis Fender, die in ihrem Sessel lümmelte, bemerkte ihn trotzdem nicht. Ihre Aufmerksamkeit galt nur dem Holoschirm, der Szenen ihrer Befreiung zeigte.

Gebannt verfolgte sie den kurzen, heftigen Kampf an Bord der STAULCETT. Soeben war Tacitus Drake zu sehen, wie er von dem monströsen Spochanen gepackt und herumgewirbelt wurde, auch Gucky, der gleichzeitig Loitmahds anderem Arm auswich und telekinetisch zugriff. Die Sequenzen konnten nur von einem SERUN aufgezeichnet worden sein.

Rhodan räusperte sich erneut, dann betrat er das Krankenzimmer. »Den Speicherkristall hat dir Tacitus Drake gegeben?«, fragte er, als er schon dicht neben der jungen Pilotin stand.

Baucis erschrak nicht. Sie zeigte überhaupt keine Reaktion. Erst nach zehn, fünfzehn Sekunden wandte sie sich ihrem Besucher zu.

»Ich habe keine Erinnerung an meine Befreiung«, sagte sie zögernd. »Alles ging so schnell, irgendwie unwirklich.« Forschend kniff sie die Brauen zusammen. »Steht ein neuer Einsatz bevor? Bist du deshalb gekommen?«

»Ich wollte sehen, wie es dir geht.«

»Gut!«, sagte sie hastig – zu hastig, nach ihrer zuvor eher trägen Reaktion. »Aber die Ruhe bekommt mir nicht. Ich will wieder raus und fliegen.«

»Das wirst du, Baucis, sobald du wieder völlig in Ordnung bist.«

»Ich bin körperlich wiederhergestellt, so leistungsfähig wie vor dem lästigen Zwischenfall!« Was sie als »Zwischenfall« abtat, hätte ihr Tod sein können. Das wusste sie, ignorierte es jedoch von Anfang an. »Ich gehöre zum Venus-Team, jeder von uns ist auf die anderen angewiesen.«

Baucis wollte sich aufrichten, doch Rhodan legte ihr seine Hand auf die Schulter und drückte sie sanft zurück. »Du solltest dir die Aufzeichnung nicht so oft ansehen.«

Baucis Fender schwieg. Unruhig und ungeduldig zugleich suchte sie im Sessel ihre alte Sitzposition.

Rhodan verließ das Zimmer. Die Mediker, die Baucis während ihrer Rekonvaleszenz betreuten, hatten ihm bereits klargemacht, dass ihr Aktionspsychogramm einem baldigen neuen Einsatz entgegenstand. Baucis war mental keineswegs wieder ausreichend gefestigt. Die Psychologen schrieben das weniger ihrer schweren Verwundung als dem Tod Patrick St. Johns zu.

Perry Rhodan fragte sich allerdings, ob die Verfassung der Pilotin eher mit ihrer überraschenden Heilung durch den Kristallinen Richter zusammenhing.
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ANANSI hatte eine Fülle von Informationen über die Ningen zusammengestellt, ein junges Volk, das keine lange Tradition in der Raumfahrt aufweisen konnte. Aus eigener Kraft hatten sie gerade erst über den Tellerrand ihrer Heimat hinausgeblickt und Missionen zu den Planeten ihres Sonnensystems geschickt, sogar eine Robotstation auf der unmittelbaren Nachbarwelt errichtet. Der Schritt zum überlichtschnellen Flug hätte indes noch lange auf sich warten lassen. Dass die Ningen trotzdem vor wenigen Jahrzehnten den Weg zu den Sternen gefunden hatten, verdankten sie der Unterstützung durch die Laren.

Die Ningen waren schwarzhäutige Humanoide, deren Größe und Konstitution innerhalb großer genetischer Bandbreite variierten. Von Menschen unterschied sie ihr auffälliges Atemorgan in Brusthöhe, eine fächerförmig ausgebildete Atemschaufel, die den benötigten Sauerstoff gleichermaßen aus der Luft wie aus Wasser herausfilterte. Zwei weit hervortretende Facettenaugen saßen dort, wo auch Menschen ihre Augen hatten.

Nur vereinzelt wagten sich Raumschiffe der Ningen in weit von ihrer Heimat entfernte Bereiche Larhatoons.

Perry Rhodan war mit ANANSIS Wahl zufrieden. Die notwendigen Veränderungen am Schweren Kreuzer hatten sich als weitgehend kosmetischer Natur erwiesen. Die Ningen verwendeten für ihre überlichtschnellen Raumschiffe Kugelform ohne äquatorialen Ringwulst, ähnlich wie die Laren.

Die Ringwulstmodule des Schweren Kreuzers auszubauen und durch solche zu ersetzen, die nur die verbleibende Lücke in der Kugelwandung abdeckten, hatte lediglich Stunden in Anspruch genommen. Die inneren Umbauten beschränkten sich im Wesentlichen auf den Einbau des gut getarnten und sehr leistungsfähigen Transmitters. Außerdem war ein TARA-X-T, ein zwanzig Meter großes Träger-Ensemble, an Bord genommen worden.

Natürlich war Gucky mit von der Partie. Bostich und die Larin Than-Deneec gehörten ebenfalls dazu, wenngleich dem Arkoniden nicht das Kommando übertragen worden war. Das hatte Perry Rhodan sich selbst vorbehalten. Auch die einsatzfähigen Mitglieder des Venus-Teams – Bruce Cattai, der Oxtorner Tacitus Drake und der Swoon Benner – hatten sich für die kurze Flugdauer in der Zentrale des Kreuzers eingefunden.

Rhodan leitete die erste Überlichtetappe ein, der zwei weitere folgten. Geringe Überlichtgeschwindigkeit, ungewöhnlich lange Pausen für das jeweilige Orientierungsmanöver – ANANSI hatte Vorgaben gemacht, die auf ihren Beobachtungen beruhten. Sogar einen ningenischen Namen für den Schweren Kreuzer hatte die Semitronik ausgewählt: ECELLU.

Mit Ausnahme Than-Deneecs, die als Larin nirgendwo Aufsehen erregen würde, trug jeder einen Spezial-SERUN mit Mimikry-Suite. Schon beim Einsatz auf Vlaera, im Umfeld des Kristallinen Richters, hatten sich diese Masken bewährt. Passende Daten, die lebensechte Holoprojektionen von Ningen ermöglichten, stammten von ANANSI.

Wenige Minuten nach dem Einflug des Kreuzers meldete sich bereits die Systemüberwachung. Zwei Laren fragten nach Ziel und Zweck des Fluges. Dabei ließen sie durchblicken, dass sie das Schiff schon in Lichtjahrdistanz geortet und den Flug als schleppend eingeordnet hatten.

»Bestehen Systemprobleme?«

»Die ECELLU ist nicht das modernste Schiff«, antwortete Rhodan, der sich als Kommandant Tevnen vorgestellt hatte. »Sie ist alt ... aber Probleme? Nein.«

»Wer fliegt das Schiff?«

»Das liegt in meiner Verantwortung.«

»Ihr habt keinen Tolocesten an Bord?«

»Die ECELLU ist kein Schiff für große Distanzen ...«

»Ningen sind manchmal sehr umständlich, wenn es um Zusammenhänge geht.« Than-Deneec fiel Rhodan-Tevnen nicht nur ins Wort, sie trat außerdem vor ihn in den eng begrenzten Übertragungsbereich.

»Wer bist du, Kind?«, fragte einer der Laren verblüfft. »Sind deine Eltern ...?«

»Ein Kind? Ich bin Wissenschaftlerin auf Volterhagen – Than-Deneec. Mir unterstehen dieses Schiff und seine Besatzung für einen wichtigen Forschungsauftrag. Es geht um technische Zusammenhänge, leider kommt die ECELLU dabei nur mit Mühe voran. Und nein, bevor ihr uns Hilfe anbietet: Ein Eingreifen in die Triebwerksproblematik muss ich ablehnen. Damit müssen die Ningen an Bord selbst fertig werden. Die Landung auf 50.000 war nicht vorgesehen, ist jedoch unumgänglich.«

»Dein Ärger ist verständlich«, kommentierte einer der Laren. »Oft genug glauben die Ningen, sie hätten die Weisheit mit ihrer Luftschaufel eingefangen.«

»Welches Forschungsprojekt?«, wollte der andere wissen.

Than-Deneec blähte die Nasenöffnungen, ein deutliches Zeichen ihres wachsenden Unmuts. »Technische Zusammenarbeit mit den Ningen. Ausführlicher kann ich dazu nicht antworten, die Feinheiten sind nicht für die Öffentlichkeit bestimmt. – Außerdem: Was sollen diese Fragen? Will das Praveniosystem keine Besucher mehr?«

»Die ECELLU kommt nicht wegen der Verhandlung?«

»Was für eine Verhandlung? Ich weiß nicht ...« Than-Deneec stutzte. »Oder doch? Proto-Hetosten sollen abgeurteilt werden. Ist es das? Was haben sie getan, sich gegen die Onry...?«

»Zweiundfünfzig gefangene Proto-Hetosten«, unterbrach der Lare. »Es scheint sich schnell herumzusprechen, denn permanent fliegen Schiffe an.«

»Das bedeutet Probleme, oder? ... Die habe ich hier leider auch. Gibt es denn nichts anderes mehr als Schwierigkeiten? Die ECELLU muss auf 50.000 landen.«

Than-Deneec bekam die Einflugerlaubnis.

Zögernd schaute sie zu Rhodan auf. »Wo eine Systemkontrolle installiert ist, nimmt sie sich oft zu wichtig. Ich wollte dich anfangs nicht bloßstellen, aber ...«

»Es war so abgesprochen«, wehrte Rhodan ab. »Du solltest eingreifen, sobald du es für richtig erachtest, und das hast du getan.«

Zwei weitere kurze Überlichtetappen folgten, schließlich näherte sich der Kreuzer dem Zielplaneten.

Auf den Schirmen zeichnete sich eine Wasserwelt ab. Es gab keine Kontinente oder größere zusammenhängende Landmassen. Weit verstreut in dem stählernen Blau des endlosen Wasserozeans erhoben sich unterschiedlich große Inseln. Manche ragten bis zur Höhe von gut sechs Kilometern auf, und ihre Küstengebiete fielen steil ins Meer ab. Die Gipfelregionen dieser Hochinseln waren flach, nicht selten sogar schüsselförmig nach innen gewölbt.

Gut zehn Minuten vor dem Eintritt in die Atmosphäre erhielt die ECELLU von der Bodenkontrolle einen Landeplatz zugewiesen. Der Raumhafen für kleinere Einheiten lag auf der Insel Willkomm-4, die Teil eines größeren Archipels war.

Während des Anflugs sprach die Ortung an. Auf einer der größeren Inseln erfassten die Taster einen Kreis aus fünf Ordischen Stelen. Die blutroten Gebilde erhoben sich im Herzen einer ausgedehnten Stadt.
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Vor drei Stunden war der Schwere Kreuzer gelandet. Seitdem waren mehrere kleinere Einheiten auf den benachbarten Feldern niedergegangen, und diese Schiffstypen konnte auch Than-Deneec nicht zuordnen. Zweifellos gehörten sie Völkern, deren Bedeutung sich nur über wenige Sonnensysteme erstreckte.

Willkomm-4 war eine von rund vierzig unterschiedlich großen Inseln, die anfliegende Raumschiffe aufnahmen.

Tshoctar hieß das große Eiland, auf dem sich das Gefünft der Ordischen Stelen erhob. Die Insel erstreckte sich über rund 2640 Quadratkilometer, ihr Plateau lag knapp fünftausend Meter über dem Meeresspiegel. Sehr steil abfallende, schroffe Hänge prägten die Küstenlinie. Die Größe entsprach ziemlich genau der Insel Sansibar auf Terra, nur ließen sich beide so gut wie nicht miteinander vergleichen. Wie mochte es derzeit auf der Erde aussehen? Rhodan stellte sich diese Frage keineswegs zum ersten Mal.

Über Tshoctar war der Luftraum weiträumig für jeglichen zivilen Flugverkehr gesperrt. Überhaupt gab es so gut wie keine Fluggleiter, Antigravschlitten oder Luftsegler zu sehen; die planetare Regierung pochte auf den Status als Wasserwelt. Jahrtausendealte Traditionen mochten dabei die entscheidende Rolle spielen, denn jeglicher Verkehr zwischen den Inseln war auf den Wasserweg beschränkt.

»Warum sollten wir uns daran halten?«, fragte Bostich aufgebracht. »Wir verfügen über Deflektoren, einen guten Ortungsschutz und die Gravo-Paks der SERUNS. Niemand wird uns aufhalten.«

»Der Zufall!«, warnte Bruce Cattai. »Ich habe kein gutes Gefühl, wenn wir uns über solche Gepflogenheiten hinwegsetzen..«

»Wir können natürlich übervorsichtig sein«, fuhr Bostich auf. »Aber dann frage ich mich, was wir auf 50.000 eigentlich erreichen wollen.«

Oft genug erkannte Cattai Bedrohungen, bevor sie von anderen wahrgenommen wurden. Das hatte ihm die Bezeichnung »Intuitionist« eingebracht.

»Wir müssen uns den Gepflogenheiten anpassen«, sagte der Leiter des Venus-Teams. »Die Gefahr, dass wir ansonsten auffliegen ...«

»Wer auf Gefühle hört, hat von vornherein verloren«, widersprach Bostich. »Gefühle machen blind für die Wahrheit.«

»Energetische Sperren der Onryonen riegeln den Luftraum über der Insel ab«, wandte Drake ein. »Entsprechende Hinweise hat Benner mittlerweile aus Funksendungen extrahiert.«

»So ist es – leider«, meldete sich der Swoon aus seinem Tornister. »Die Sperren werden jeden Flugkörper sofort isolieren.«

»Die Onryonen sichern sich gegen mögliche Überraschungen ab«, kommentierte Gucky. »Womöglich rechnen sie mit einem Überfall der Proto-Hetosten.«

»Genau. Sie erwarten eine Befreiungsaktion«, sagte Cattai. »Wir müssen vorsichtig sein.«

»Bleibt uns genügend Zeit, die Ordischen Stelen auf einem anderen Weg zu erreichen?«, wollte Rhodan wissen.

»Der Verhandlungstermin ist noch nicht endgültig festgesetzt«, erläuterte Benner. »Er wird in zwei bis drei Tagen sein, davon gehen wohl alle auf dem Planeten aus.«

»Gut. Wie kommen wir von Willkomm-4 weg?«

»Indem wir uns für den Transfer mit einem Maritimen Kollektor entscheiden«, schlug der Swoon vor. »Buchungen sind am Hafen über Makler möglich.«
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In grauer Vorzeit war gut ein Drittel von Willkomm-4 abgerutscht und im Ozean versunken. Ein gewaltiges Beben mochte die Insel dabei fast gespalten haben. Jedenfalls mutete ihre Westflanke wie eine Rampe an, die mit gleichmäßiger Neigung über viele Kilometer Höhenunterschied ins Meer abfiel.

Die Schräge war längst kultiviert und bebaut und erweckte den Eindruck einer gigantischen, für ein Volk von Riesen erschaffenen Treppe. Terrasse reihte sich an Terrasse, viele davon griffen ineinander über, alle zusammen führten den Abbruchhang hinab.

Eine bodengebundene Seilbahn verband das Plateau mit dem Meer. An vielen Zwischenstationen stoppte die Gondel kurz. Hin und wieder stiegen Laren zu, andere verließen die Kabine.

Viele Siedlungen klebten am Fels und bildeten zusammen eine sehenswerte Stadt zwischen Himmel und Wasser. Perry Rhodan ging von mindestens fünfhunderttausend Lebewesen aus.

Es war eine sehenswerte Stadt, deren bizarre Gebäude einander nicht nur gegenseitig überwucherten, sondern letztlich den Eindruck eines üppigen Blütenmeeres erweckten. Dazwischen weitläufige blaugrün schimmernde Plantagen und zunehmend, je tiefer die Gondel sank, ausgedehnte Speicherseen. Das alles wirkte auf Rhodan wie ein über die Schräge ausgerollter Teppich, der einen deutlichen Kontrast zu den Geröllabbrüchen am Rand bildete.

Nahezu eine Stunde dauerte die Fahrt mit der Gondel, dann endete sie gut hundert Meter über dem Meeresspiegel. Einst mochte der Felsrutsch eine gigantische Flutwelle um den halben Planeten geschickt haben, nun boten die Überreste eine atemberaubende Kulisse, die den Hafen wie ein Kraterwall umschloss. Hunderte Schiffe lagen rings um schwimmende Terminals, ein stetes Kommen und Gehen herrschte.

»Niemand wird besonders auf uns achten«, stellte Rhodan fest, nachdem er sich nach allen Seiten umgesehen hatte. »In diesem Gedränge fallen ein paar Ningen mehr oder weniger bestimmt nicht auf.«

»Hier würde nicht einmal ein Mausbiber Aufsehen erregen«, pflichtete Gucky bei. »Schade um die Zeit, die wir für die Maskerade vergeudet haben.«

»Das sehe ich anders«, widersprach Rhodan. »Wir gehen kein Risiko ein. Ich will Kontakt zu Avestry-Pasik ...«

»... und du wirst ihn bekommen, natürlich.« Gucky griff nach Rhodans Hand. Für Außenstehende sah es so aus, als lasse sich ein Ningen-Kind von einem Elternteil führen. »Hier zu espern ist eine Qual. Alles überlagert sich. Ich fange Gedankenbilder auf, die sich mit den Ordischen Stelen und dem kommenden Prozess befassen, aber das sind Allgemeinplätze. Sie stammen von Leuten, die einfach darauf warten, was geschieht.«

»Was geschieht, bestimmen wir«, mischte sich Bostich ein. »So sollte es jedenfalls sein.«

Gucky deutete auf den Wall aus gewaltigen Felsblöcken. »Ich sehe sieben große Schiffe, eine Mischung aus Bananendampfer und Luftkissenboot; hinter dem Wall liegen noch mehr von der Sorte. Das müssen die Kollektoren sein. Mindestens fünf oder sechs von den Pötten sollen Kurs auf Tshoctar nehmen und heute auslaufen. Wer da an Bord ist, schafft es, der Verhandlung beizuwohnen. Alle anderen morgen vielleicht auch, aber das wird uns niemand garantieren.«

»Wer denkt so klare Bilder, dass du es plötzlich doch geschafft hast?«, wollte Cattai wissen.

»Einer der Ticketverkäufer.« Gucky grinste breit. »Der Lare macht derzeit das Geschäft seines Lebens. Es scheinen viele Fremde auf dem Planeten zu sein.«

»Und morgen macht er das Geschäft wieder«, lästerte Cattai. »Der Mann wird jeden Tag behaupten, dass der nächste Kollektor der letzte sei, der rechtzeitig ankommen kann.«

Sie setzten sich wieder in Bewegung. Es gab in diesem Bereich keinen Aufzug und keine weitere Seilbahngondel. Breite Treppen führten zum Hafenareal hinunter. Wem das zu mühsam war, der konnte sich nur Transportröhren anvertrauen, die in unregelmäßigen Abständen abwärts führten. Die Schlangen der dort Wartenden wollten jedoch kein Ende nehmen.

Auf den Treppen war es merklich luftiger, dort kamen Rhodan und seine Begleiter schneller voran.

Dann steckten sie wieder im Gewühl und mussten darauf achten, dass sie nicht getrennt und zu verschiedenen Kollektoren geschoben wurden.

Grelle Lichtsäulen, die erst von unten zu erkennen waren, zeigten die Standorte der Passagemakler. Dorthin drängte die Menge.

»Die Burschen werden unverschämt!«, platzte Gucky heraus. »Der Andrang lässt die Preise steigen.«

Rhodan und seine Begleiter steckten unvermittelt in einer Gruppe von hundert und mehr quirligen Echsenwesen. Rücksichtslos drängten die gut mannsgroßen, schuppigen Kerle vorwärts, ihre peitschenden Schwänze fegten den einen oder anderen Laren von den Beinen.

Kurz bevor die Galaktiker einen der Makler erreichten, erlosch dessen Lichtsäule. Auch die anderen Säulen, weit verstreut im Hafenbereich, sanken in sich zusammen. Vorübergehend herrschte beinahe atemlose Stille, dann erklang von allen Seiten wütendes Gebrüll, bis gleich darauf Lautsprecherstimmen verkündeten, dass die letzten hundert Passagen meistbietend versteigert würden. Holos zeigten Augenblicke später die ersten Gebote und den Ablauf der Prozedur.

»Ich kann über mein Kombiarmband mitbieten«, sagte Than-Deneec. »Die Frage ist nur, ob wir alle wegkommen werden.«

»Lass es sein!«, schimpfte Gucky. »Ich kläre das.«

»Mach keinen Unsinn!«, wehrte Rhodan ab, da schwebte bereits etwas bunt Schimmerndes dicht über dem Boden auf den Ilt zu. Sekunden später hielt er sechs fingerlange dünne Stäbchen in der Hand.

»Es ist für einen guten Zweck«, sagte er, und sein Tonfall duldete keinen Widerspruch. »Außerdem konnte ich Wucherer und Halsabschneider nie leiden. Was ist, Leute? Einen halben Kilometer weiter wartet unser Kollektor.«
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Der MariKol – so wurden die Maritimen Kollektoren auf 50.000 allgemein bezeichnet – hatte während der Einschiffung im Hafenbecken tief im Wasser gelegen. Mittlerweile, auf hoher See, war sein Tiefgang minimal. Mit hoher Geschwindigkeit durchschnitt das große Schiff die Wellen.

Um die tausend Passagiere, schätzte Perry Rhodan, waren an Bord gegangen. Er selbst und sein Team hatten drei nahe beieinanderliegende Kabinen ergattert – nicht die besten sicherlich, aber das war letztlich unerheblich. Sie waren schon froh, dass es sich so und nicht anders verhielt. Gucky hatte dabei sowohl telepathisch als auch telekinetisch ein wenig nachgeholfen.

Rhodan, Bostich und der Mausbiber bewohnten zusammen ein Dreierabteil; Than-Deneec hatte eine kleine Einzelkabine erhalten; Bruce Cattai sowie der Oxtorner Tacitus Drake waren in einem Zweierraum untergebracht. Von Benner wusste niemand außerhalb der Gruppe; der knapp dreißig Zentimeter große Swoon fühlte sich in seinem mit mikrotechnischem Gerät vollgestopften Tornister ohnehin am wohlsten.

Erst nach Einbruch der Nacht war der MariKol in See gestochen, nachdem sich mit großem Rumoren Plattensegmente über alle Öffnungen geschoben hatten, die das Schiff hermetisch abdichteten. Den Eindruck, plötzlich in einem Gefängnis zu sitzen, milderten große Holos.

Eine Zeitlang waren auf diese Weise noch die hell erleuchteten Terrassen von Willkomm-4 zu sehen gewesen – ein Eindruck, als stünde hinter dem Schiff eine Leiter im Meer, die weit in den Himmel aufragte.

Mittlerweile, nach über zwei Stunden Fahrt, war die Insel nur mehr einer von vielen fahlen Lichtflecken am Himmel, die mit den Sternen von Larhatoon konkurrierten. Sie würden bald verschwinden, denn die ersten Wolken zogen auf.

Unheimliche Geräusche hallten durch das Schiff. Mitunter hörten sie sich an, als kratzte der Kollektor über Sandboden und Riffe hinweg.

»Heiße Seefahrerromantik«, behauptete Gucky grinsend. »Ich weiß nicht, was die frühen Siedler auf 50.000 erlebt haben, es muss jedoch schrecklich gewesen sein.«

Der Lärm schwoll an. An Bord herrschte Feierlaune. Than-Deneec mischte sich geraume Zeit unter die Passagiere, vorübergehend ließen sogar Perry Rhodan und Bostich das Spektakel aus der Nähe über sich ergehen, zogen sich aber bald wieder zurück.

Irgendwann, die Morgensonne kündigte sich durch einen tiefvioletten Streifen am Horizont an, kehrte Ruhe an Bord ein. Gucky, der wie die anderen zwischendurch immer wieder kurze Zeit geschlafen hatte, grinste breit.

»Da sind einige ganz schön lädiert«, kommentierte er. »Für die wäre es gut, könnten sie sich jetzt den Wind um die Nase wehen lassen. Damit werden sie wohl bis zur Ankunft warten müssen. Andererseits ...« Er verstummte.

»Was wolltest du sagen?«, fragte Rhodan nach einer Weile, als der Ilt immer noch schwieg.

»Andererseits kann ich in den Gedanken dieser Leute blättern wie in einem Bilderbuch. Es hat nicht einmal den Anschein, als hätten sie sich mit irgendwelchen Drogen vollgedröhnt. Ihnen ist einfach die Atmosphäre an Bord des MariKols zu Kopf gestiegen.«

»Nur Laren oder auch Onryonen?«

»Nur Laren, Perry. Von den Spitzohren scheint es nicht einen erwischt zu haben. Auch keine Ningen oder andere.«

»Und?«, drängte Rhodan. »Rück endlich heraus mit der Sprache. Was hast du herausgefunden?«

»Dass bestimmt nicht mit einem Volksaufstand zu rechnen ist, wenn die Rebellen verurteilt werden. Es gibt auf 50.000 sogar einen kleinen Kern von Sympathisanten, die sämtliche Aktivitäten der Onryonen gutheißen. Das bedeutet aber keineswegs, dass alle anderen unzufrieden wären.« Er warf einen Seitenblick auf Than-Deneec, die soeben die Kabine betrat. »In Larhatoon herrscht der Atopische Friede schon über viele Generationen hinweg. Die Lebensumstände sind zwar beschränkt und das Leben ist weitgehend privatisiert, trotzdem ist es ein gutes Leben. Larhatoon ist funktional, effektiv und bietet einen durchaus für alle annehmbaren Wohlstand. Richtig, Than-Deneec?«, fügte er hinzu.

»Warum sollte ich widersprechen?«, gab die Wissenschaftlerin zurück. »Es ist, wie du sagst. Trotzdem fehlt uns etwas, das die meisten gar nicht vermissen: die persönliche Freiheit.«

»Die echte oder die eingebildete?« Gucky winkte ab. »Ist schon gut. Es ist nicht alles blanke Freude. Etliche Laren im Kollektor ärgern sich über das undiplomatische und respektlose Auftreten einiger Onryonen. Allerdings erscheint es den wenigsten als große Last, gegen die sie aufbegehren müssten. Deswegen sieht die Mehrheit der bevorstehenden Verurteilung der Proto-Hetosten mit gemischten Gefühlen entgegen.«

»Das ist durchaus richtig«, bestätigte Than-Deneec. »Vielen Laren geht es gut. Sie kennen die Historie des Untergangs unserer Galaxis, die das Kontrafaktische Museum so eindringlich berichtet. Sie sehen die Onryonen als Retter und sind deshalb bereit, die eigenen Prinzipien zu opfern. Aber sie sind auch interessiert. Die Verhandlung des Gefünftes der Ordischen Stelen ist öffentlich. Wirklich weite Kreise wird trotzdem erst das Medienecho ziehen.«

»Oder auch nicht«, wandte Perry Rhodan ein. »Das dürfte entscheidend davon abhängen, ob wir Erfolg haben.«
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Die Insel Tshoctar zeigte sich ganz anders als Willkomm-4. Wie ein riesiger schrundiger Monolith wuchs sie aus dem Meer auf und stach durch die niedrig hängende Wolkendecke. Vor allem gab es keinen schon von Weitem sichtbaren Hafen.

Für kurze Zeit entstand der Eindruck, der Maritime Kollektor würde an den Steilklippen zerschellen, dann drang das große Schiff in eine zuvor kaum sichtbare enge Passage ein und ankerte schließlich in einem monströsen Felsendom, der sich überraschend aufgetan hatte.

Mehrere Hundert Meter hoch hing die Höhlendecke über dem Wasser. Dutzende gläserne Röhren spannten sich in diesem Bereich wie leuchtende Stützpfeiler. In ebenfalls transparenten Transportkapseln schwebten die Passagiere darin in die Höhe.

Zweimal mussten sie in weiteren großen Höhlen umsteigen, dann erreichten Rhodan und seine Begleiter das Inselplateau. In rund 4800 Metern Höhe war die Luft dünn, aber noch gut atembar. Trotz des gleißenden Sonnenscheins war es kühl. Die Temperaturfühler der SERUNS wiesen knapp neun Grad Celsius aus. Es herrschte ein steter, wenn auch nicht starker Wind.

Der 15. April neigte sich bereits dem Abend zu. Große Holos an der Liftstation zeigten an, dass die Verhandlung gegen die Rebellen für den Vormittag des kommenden Tags festgesetzt worden war. Zumindest auf der Route von Willkomm-4 würden also kaum weitere Kollektoren rechtzeitig eintreffen.

Nicht weit entfernt spannte sich die Lichtflut der Metropole fast von Horizont zu Horizont. Der rötliche Schimmer im Zentrumsbereich stammte von den Ordischen Stelen.

Einzelwaggons einer Magnetschwebebahn verkehrten in schneller Abfolge. Informelle Durchsagen während der nur kurzen Fahrt sprachen von Zehntausenden von Besuchern und priesen die letzten zur Verfügung stehenden Quartiere am Stadtrand zu horrenden Preisen an. Ein Heer von Mietwagen wartete an der Endstation der Bahn, um Passagiere zu den Unterkünften zu bringen.

Das dünne Türkis der Abenddämmerung über dem Hochplateau wich der Schwärze des Weltraums und dem kristallklaren Sternenschein.

»Diese Nacht noch und ein Teil des morgigen Tags«, sagte Perry Rhodan nachdenklich. »Viele Besucher werden die Nacht in den Straßen verbringen oder gar nicht erst Ruhe finden. Das hilft uns, nicht aufzufallen. Wir machen uns mit den Örtlichkeiten vertraut und müssen zugleich die Gefangenen aufspüren und irgendwie mit ihnen reden.«

Gut zwei Stunden brauchten sie, um teils zu Fuß, teils mit öffentlichen Verkehrsmitteln bis ins Stadtzentrum vorzudringen. Quer über viele Straßenzüge spannten sich große Holoprojektionen, die den Bereich der Ordischen Stelen zeigten. Die fünf aus rot leuchtendem Patronit bestehenden dreiseitigen Pyramiden waren jede rund zweihundert Meter hoch. Prägnant erschien nicht nur die leuchtende Farbe, sondern auch die jeweils flach abgeschnittene Spitze. Nahe bei jeder Stele erhob sich ein schmuckloses, eher plump zu nennendes quadratisches Gebäude.

Rhodan und seine Begleiter benutzten eine der vielen auf den Platz einmündenden Seitenstraßen. Auf dem Platz selbst lagerten erst wenige Hundert Schaulustige. Hin und wieder erschienen uniformierte Laren.

»Das sind Wachen, die nur Präsenz zeigen sollen«, gab Gucky zu verstehen. »In ihren Gedankenbildern lese ich Einverständnis mit den Onryonen. Ganz sicher, dass die Verhandlung ohne Zwischenfälle verlaufen wird, sind sie sich allerdings nicht. Wobei: Keiner befürchtet, dass Rebellenraumer über 50.000 erscheinen und eine gewaltsame Befreiung versuchen werden. Trotzdem werden die Gefangenen gut bewacht.«

»Weißt du schon, wo?«

»Ich habe erst Eindrücke aus dem Gefängnistrakt gesehen. Das ist der kantige Bau, der an eines der Kastelle anschließt. Bis jetzt weiß ich aber nicht, wo die Zellen genau liegen. Die meisten Rebellen sind normale Laren, es gehören nur wenige Shetorner, Provconer und Lajuures zu der Gruppe. Sie scheinen selbstsicher zu sein, ihre Gedanken drehen sich allerdings nur um zwei Laren in ihrer Mitte.«

»Ihre Anführer? Wenn du dich auf sie konzentrierst, Gucky ...«

»Ich komme telepathisch an keinen von beiden heran. Offenbar sind sie auf larische Art mentalstabilisiert. – Und sie sind nicht die Einzigen, deren Gedankenbilder mir weitgehend verborgen bleiben. Elf der anderen Rebellen scheinen gegen ein mentales Ausspionieren ebenso geschützt zu sein, allerdings nicht so weitgehend wie das bei terranischen Mentalstabilisierten der Fall ist. Hin und wieder blitzt nämlich doch ein Gedankenbild bei ihnen auf, verblasst aber nahezu sofort wieder.«

Bruce Cattai spannte sich merklich an. »Wir sollten nichts ignorieren, was irgendwie anders ist.«

»Ist das eine Intuition?«, fragte Bostich.

»Ich weiß nicht. Es fällt mir oft genug schwer, zwischen Intuition und normaler Vorsicht zu unterscheiden, die Grenzen sind in jeder Hinsicht fließend.«

Bostich schaute den Mausbiber forschend an. »Was genau hast du wahrgenommen?«

Gucky wiegte den Kopf. Die Gefährten sahen seine Maske, die SERUNS übermittelten ihnen zugleich, was hinter dieser Maske war.

»Etwas wie einen Blitz in finsterer Nacht«, antwortete der Ilt nachdenklich. »Für einen Sekundenbruchteil scheint alles in ein unwirkliches Licht getaucht zu sein. Bevor ich darauf reagieren kann, herrscht wieder Dunkelheit. – Du willst das nicht einfach so wissen, Gaumarol?«

Bostich zögerte. Erst als auch Rhodan ihn durchdringend anblickte, bemühte er sich um eine Erklärung .

»Ich bin kein Telepath. Aber eine Wahrnehmung, wie Gucky sie schildert, hatte ich ebenfalls. Das könnte zeitgleich gewesen sein. Wie ein Blitz in der Nähe, der im selben Moment wieder erlosch.«

»Wie hast du ihn empfunden?«, wollte Rhodan wissen.

»Das war nichts, was mich erschreckt hätte. Ohne Guckys Bemerkung hätte ich es auch nicht zur Sprache gebracht. Womöglich geht die Erscheinung von den Ordischen Stelen aus. Wir wissen nicht, welche Schaltungen dort in Vorbereitung des Prozesses ablaufen.«

»Gucky, achte bitte genauer auf mögliche Hinweise!«, drängte Rhodan. »Im Übrigen brauchen wir die nächstbeste Möglichkeit, um mit den Proto-Hetosten Kontakt aufzunehmen. Benner, Gucky, ich brauche alle zeitlichen und technischen Abläufe im Umfeld der Gefangenen. Sind nur Laren als Wachpersonal eingesetzt?«

»Deutlich mehr Laren als Onryonen«, antwortete der Ilt spontan. »Im Übrigen keine große Mannschaft. An eine Befreiungsaktion durch andere Rebellen glaubt ohnehin keiner – und von uns weiß niemand.«
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»In der Nacht sind alle Mausbiber grau, das ist nun einmal so«, zitierte Gucky. »Wir haben die beste Zeit ausgewählt.«

Es war eine Stunde vor Wachablösung im Kastell. Die weichende Anspannung der letzten Tage leistete bei den Laren einem gewissen Fatalismus Vorschub. Die meisten, hatte Gucky herausgefunden, sehnten sich nach einem Ende der Ungewissheit. Ein schnelles Urteil gegen die Rebellen würde zur eindringlichen Mahnung für alle widerstrebenden Kräfte werden, endlich ebenfalls für den Frieden in Larhatoon einzutreten, anstatt nur die Bemühungen der Onryonen zu hintertreiben.

Ein Schutzschirm sicherte das Gefängnis ab. Zwar wäre es kein unüberwindbares Problem gewesen, diesen Schirm in einem begrenzten Teilbereich für die Dauer von zehn, zwanzig Sekunden zu neutralisieren, doch empfindlichen Messgeräten konnte dieser Spannungsabfall nicht verborgen bleiben. Perry Rhodan hatte sich deshalb kurzfristig für ein anderes Vorgehen entschieden, kaum dass Gucky Gedankenbilder larischer Infrastruktur in der Metropole esperte, die auch das Nebengebäude versorgte.

Die Hallen, in denen alle Versorgungsstränge des Stadtzentrums zusammenliefen, arbeiteten robotgesteuert. Dort einzusteigen bedurfte nur einiger mechanischer Veränderungen. Für den Weg durch Wartungs- und Kontrollstollen brauchten Rhodan und seine Begleiter wenig mehr als eine halbe Stunde, dann befanden sie sich im Fundamentbereich des Gefängnistrakts.

Gucky lenkte die Gruppe nach Gedankenbildern, die ihm die Lage der Unterkünfte der Gefangenen verraten hatten. Mehrmals schaffte er es, rechtzeitig vor näher kommenden Laren oder Onryonen zu warnen.

Weitere zwanzig Minuten vergingen, bis sie ungehindert den Sicherheitstrakt erreichten. Der Wachmann im Zugangsbereich döste vor sich hin.

Than-Deneec deutete auf seinen Schultergurt. An einer Öse hing dort ein nur wenige Zentimeter langer, kreuzförmiger Stift. Gucky griff telekinetisch zu. Offensichtlich ein wenig zu heftig, denn der Lare drehte sich unruhig zur Seite. Aber schon Augenblicke später löste sich der positronische Kontaktstift, schwebte auf den verriegelten Durchgang zu und tippte gegen das Sensorfeld.

Lautlos glitt das Türschott zur Seite. Bostich trat vor und hinderte die Tür daran, wieder zuzugleiten. Bis alle hindurch waren, hing der Stift bereits wieder am Schultergurt des Laren.

Leise schloss sich der Durchgang.

Rhodan und seine Begleiter standen in einem breiten Korridor. Drei Türen zweigten zu jeder Seite ab, dahinter teilte sich der Gang, und je einer bog rechtwinklig nach links und rechts ab. Cattai öffnete die erste der Türen. Der Raum dahinter war unbewohnt, jedoch durchaus ansprechend eingerichtet.

»Die Gefangenen sind in der Nähe«, flüsterte Gucky. »In der Etage über uns und in den Seitengängen. Die meisten scheinen zu schlafen. Einer denkt allerdings intensiv darüber nach, wie er den Onryonen entkommen könnte, mit einem großen Knall, der die Angepassten aufrüttelt.«

Sie gingen weiter.

»Die Abzweigung nach links!«, bestimmte Gucky. Sekunden später blieb er unvermittelt stehen, als wäre er gegen eine unsichtbare Wand geprallt.

Eine Stimme hallte durch den Korridor. Unverständlich zunächst, dann war eine Melodie herauszuhören. Jemand sang.

»Das ist Larion«, hauchte Than-Deneec. »Kein gebräuchlicher Dialekt. Alte, schwer verständliche Worte.«

Perry Rhodan nickte. Er lauschte. Allem Anschein nach sang einer der Proto-Hetosten in seinem Zimmer. Innerhalb ihres Bereichs konnten sich die Gefangenen weitgehend frei bewegen, nur verlassen durften sie diesen Abschnitt des Kastells nicht.

Die Stimme wurde lauter und zugleich fester. Fordernder. Rhodan versuchte, den Gesang zu übersetzen. Aber schon nach wenigen Begriffen stockte er. Than-Deneec sprang ihm bei. Gemeinsam schafften sie es innerhalb weniger Minuten, dem Lied einen Sinn zu geben.

»Was ist der Gebende,

wenn niemand nimmt? Niemand.

Was ist der Nehmende,

wenn niemand gibt? Leer.

Hetork Tesser und Hetork Rehaan

Rücken an Rücken,

Gesicht an Gesicht.«

»Der Hetork Tesser, der Zerstörer von allem, damit kannst nur du gemeint sein, Terraner«, stellte Bostich fest. »Was bedeutet der Gesang?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Rhodan. »Ich habe keine Ahnung, in welchem Zusammenhang hier der Hetork Tesser genannt wird. Aber ich frage mich, was die Bezeichnung Hetork Rehaan bedeutet. – Und du, Than-Deneec?«, wandte er sich an die Larin.

»Ein schwer erklärbarer Begriff«, sagte sie. »Alt und voller mystischer Bedeutung. ›Retter‹ käme dem beabsichtigten Sinngehalt sehr nah. Ebenso Begriffe wie ›Beschirmer, Schützer, Hüter‹. Das jedoch eher unter einem Aspekt, als wenn jemand etwas sehr Kleines und Schwaches beschützt, etwas wie einen Splitter oder ein Samenkorn. Und natürlich nur, falls derjenige etwas Großes daraus wachsen lässt.«

»Ein Gärtner?«, fragte Gucky.

»Eher eine Mutter. Oder auch ein Vater«, sagte Than-Deneec. »Es ist nicht einfach, die zutreffende Umschreibung zu erkennen.«

Der Gesang war verstummt. Unmöglich, noch herauszufinden, aus welchem der Räume er erklungen war.

Gucky konzentrierte sich auf Gedankenbilder, die den Zerstörer von allem oder dessen Gegenpart, den Retter, zum Inhalt hatten. »Nichts«, stellte er nach einer Weile fest. »Ich kann noch so intensiv lauschen, der Kerl muss eingeschlafen sein. Ansonsten ... Da ist etwas«, jubelte er unvermittelt, verfiel aber gleich darauf in einen weniger euphorischen Tonfall. »Ich glaube, ich habe die beiden Anführer aufgespürt. Der eine scheint ein lebenslustiger, sogar lebensgieriger Lare zu sein. Ich habe den äußeren Eindruck, als sei ihm jede Art von Bevormundung und Einschränkung verhasst. Näher komme ich nicht an ihn heran. Der andere ...«

Gucky stockte. »Merkst du das auch?«, wandte er sich an den Arkoniden. »Fällt deinen geschärften Sinnen etwas auf?«

Er lehnte sich an die Wand und ließ sich langsam daran entlang in die Hocke sinken. Nach einer Weile vergrub er das Gesicht in beiden Händen und konzentrierte sich.

Minuten vergingen, dann schaute Gucky ruckartig wieder auf. Bostich machte eine abwägende Geste, die eindeutig verriet, dass er sich nicht sicher war.

»Mir geht es genauso«, stellte Gucky zögernd fest. »Ich bin mir keineswegs schlüssig. Trotzdem habe ich den Eindruck, dass hin und wieder mehrere der Proto-Hetosten von etwas erfasst werden, das ich nicht richtig ausdrücken kann. Es könnte acht oder neun der Gefangenen betreffen, vielleicht auch einige mehr. Bei den anderen scheint das nicht der Fall zu sein.«

»Eine eigenartige Anspannung«, wandte Bostich ein. »Wie ein Hauch absoluter Synchronizität.«

»Ein Augenblick, in dem etwas abgestimmt wird.« Gucky klatschte mit dem Biberschwanz auf den Boden. »Du sagst es, Gaumarol: Es war, als hätten die davon betroffenen Laren für die Dauer eines Wimpernschlags innegehalten und sich exakt gleichzeitig auf einen bestimmten Punkt fokussiert.«

»Was meinst du mit dem ›bestimmten Punkt‹?«, drängte Rhodan.

In einer hilflos anmutenden Geste breitete der Ilt die Arme aus. »Ich weiß es nicht«, gestand er ein. »Ich weiß es wirklich nicht ... Perry, verdammt, der Wachmann hat eben bemerkt, dass jemand eingedrungen ist; er schlägt Alarm!«
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Die Möglichkeit der Entdeckung war von vornherein eingeplant gewesen. Perry Rhodan hatte damit rechnen müssen und sowohl Gucky als auch Tacitus Drake und den Swoon gebeten, von der ersten Minute an die Augen offen zu halten und Vorbereitungen zu treffen. Genau das zahlte sich nun aus. Der Oxtorner hatte etliche kleine Sprengsätze deponiert, von denen Benner die Hälfte über ultrakurze Funkimpulse zündete. Gucky griff telekinetisch zu und löste im nahen Wachraum einiges Durcheinander aus.

Rhodan nickte, als der Ilt ihm knapp zu verstehen gab, dass Laren und Onryonen vorerst abgelenkt waren und ihre Aufmerksamkeit den entstandenen Schäden widmeten. Benner zündete den nächsten größeren Sprengsatz. Ein dumpfes Grollen dröhnte durch das Gebäude.

»Gerade rechtzeitig!«, bestätigte Gucky. »Mehrere Laren wollten nach den Gefangenen sehen – das ist jetzt erst einmal nebensächlich.«

Rhodan eilte vorweg, ihm dicht auf den Fersen folgen Than-Deneec und Bostich. Als er sich auf der nach oben führenden breiten Treppe kurz umwandte, sah er Gucky und hinter dem Ilt Cattai sowie Drake mit dem Tornister des Swoons.

»Sie sind beide in einem Raum!«, rief der Ilt. »Die vierte Tür links. Sie haben die Explosionsgeräusche gehört, sind aber unschlüssig, was das bedeuten könnte.«

Rhodan riss die Tür auf. »Es besteht keine unmittelbare Gefahr für euch!«, rief er. »Wir sind gekommen, um euch zur Freiheit zu verhelfen.«

Wir. Unmittelbar hinter Rhodan folgten Bostich und Than-Deneec. Gucky blieb auf dem Gang zurück, ebenso die drei des Venus-Teams.

Die beiden Laren wandten sich Rhodan zu. Aufmerksam, keineswegs schockiert über ihr Eindringen, musterten sie ihn und seine Begleiter.

»Zwei Ningen und eine Larin, eigentlich ein Kind ...«, spottete einer der Proto-Hetosten. »Ausgerechnet ihr wollt uns die Freiheit wiedergeben?«

Der Lare war ungewöhnlich groß und hager. Seine Haarpracht, die bei anderen an ein dickes rotes Nestgeflecht erinnerte, war nicht nur schütter, sondern auch ungewöhnlich hell, fast schon weiß. Alt wirkte er indes nicht, auch wenn Rhodan ihn schwer einschätzen konnte. Knapp unter Vierzig bis Fünfundvierzig vermutete er. Vom rechten Mundwinkel des Mannes bis zu seinen vier Nasenschlitzen schien sich eine dicke Narbe hinzuziehen. Erst als er genauer hinsah, erkannte Rhodan, dass es sich um ein tätowiertes Muster handelte, eine kriechende Schlange, deren Kopf halb in der äußeren rechten Nasenöffnung verschwand. Ein eigenartiges Motiv.

»Gibt es Vorbehalte gegen Ningen?«, fragte Rhodan. »Ich hoffe, dass euch eure Freiheit lieber ist. Mein Name ist Perry Rhodan, ich bin kein Ninge.«

Keine Reaktion. Die Laren zeigten sich weder begeistert noch entsetzt. Rhodan erschien ihre Mimik eher, als fühlten sie sich lediglich gestört.

»Die junge Frau an meiner Seite heißt Than-Deneec. Sie ist Wissenschaftlerin.«

»Nonon-Kior«, stellte sich der Hellhaarige vor.

»Ich bin Anntet-Taak«, sagte der andere.

»Ein Nachfahre von Hotrenor-Taak?«, fragte Rhodan spontan, winkte jedoch ebenso schnell ab, als sein Gegenüber keine Reaktion auf den Namen zeigte. »Ich habe den Eindruck, euch liegt wenig an der Freiheit.« Nicht einmal damit erzielte er eine Wirkung. »Ich biete euch die Befreiung an!«, fuhr Rhodan fort. »Allen Proto-Hetosten, die auf Tshoctar auf ihre Verurteilung warten. Meine einzige Bedingung: Ich verlange, dass ich unmittelbar darauf Kontakt zu Avestry-Pasik bekomme.«

»Natürlich.« Nonon-Kior kam auf Rhodan zu. Breitbeinig, beide Unterarme an den Körper gezogen taxierte er ihn, wie man ein seltenes Insekt betrachtet, bevor man es aufspießt oder zertritt. Seine vier Nasenöffnungen blähten sich und sanken in sich zusammen, zugleich glitt seine Zunge zwei Fingerbreit aus dem Mund.

Wortlos wollte er sich wieder abwenden, doch Than-Deneecs wütender Ausruf hielt ihn zurück.

»Deine offene Verachtung ist fehl am Platz!«, sagte sie heftig. »Perry Rhodan ist kein Ninge, sondern Terraner, falls dir das etwas sagt.«

»Ein so durchsichtiges Manöver hätte ich dem Tribunal niemals zugetraut«, entgegnete Nonon-Kior. »Die Atopen müssen schon sehr verzweifelt sein, dass sie auf diese Weise um Informationen ringen.«

Rhodan ließ seine Maske fallen.

»Meinetwegen frag Avestry-Pasik nach mir, bevor ihr den Kontakt zu ihm vermittelt. Er wird euch sagen, wer ich bin; wir sind gemeinsam dem Gefängnis der Atopen entkommen. In Larhatoon kennt man mich vor allem unter einem anderen Namen, den mir Laren vor langer Zeit gegeben haben: Ich bin der Hetork Tesser. Reicht das, euch zu überzeugen? Ihr solltet rasch eine Entscheidung treffen, denn ich weiß nicht, wie lange wir Laren und Onryonen davon abhalten können, hier zu erscheinen.«

»Der Hetork Tesser«, wiederholte Anntet-Taak. »Ja, ich habe gehört, dass Avestry-Pasik mit dem Zerstörer von allem zurückgekommen sein soll. Allerdings macht dich das und dein Vorhaben keineswegs sympathischer.«

»Aber er wird glaubwürdiger«, sagte Nonon-Kior. »Das gibt mir zumindest einen Grund, ihm zuzuhören.«

So knapp wie möglich erklärte Rhodan sein Vorhaben, die Gefangenen mithilfe eines Situationstransmitters und etlicher Kontaktgeber quasi vor den Augen der Onryonen in die Freiheit zu holen. Er verschwieg dabei nicht die Risiken, die in Details verborgen lagen, was Than-Deneec zu der Feststellung veranlasste, dass die Winker mit ihrer Unterstützung auf die larische Physiologie optimiert worden waren.

»Die Entscheidung liegt jetzt bei euch, nur sollte sie schnell fallen ...«

»Sie kommen!«, erklang von draußen der Ruf des Mausbibers. »Wir versuchen, sie noch eine Weile hinzuhalten. Beeilt euch dennoch!«

Der Ilt hatte Larion gesprochen, das ersparte eine Übersetzung. Rhodan holte den Beutel mit den Winkern aus einer Außentasche seines SERUNS und hielt Nonon-Kior etliche der winzigen Maschinchen entgegen. Zögernd griff der Lare zu. Er drehte einen der Winker zwischen Daumen und Zeigefinger, dann nahm er die anderen ebenfalls an sich.

»Das sind sechzig oder sogar einige mehr«, sagte Rhodan. »Auf jeden Fall ausreichend für alle von euch.«

Die übrigen behielt er zur eigenen Sicherheit – für den Fall, dass seinen Begleitern und ihm jede andere Möglichkeit versperrt wurde, zur RAS TSCHUBAI zurückzukehren.

»Ich habe nicht gesagt, dass ich von deinem Vorschlag schon überzeugt wäre«, stellte Nonon-Kior fest. »Ich erwarte, dass du mir eine Bedenkzeit einräumst.«

»Wie lange?«, fragte Rhodan verblüfft.

»Vierzehn Stunden.«

»So viel Zeit steht dir und deinesgleichen überhaupt nicht zur Verfügung. In rund sechs Stunden beginnt der Prozess im Stelen-Gefünft.«

»Das ist mir nicht neu.« Nonon-Kior schüttelte den Kopf und blähte dazu seine Nasenlöcher auf, eine spöttische Geste. »Sicher werden wir von den Ordischen Stelen verurteilt, daran zweifelt keiner. Aber kein Onryone wird uns deshalb hinrichten.

Die Verlogenheit des Atopischen Tribunals ist zwar bekannt, die Atopen setzen ihre Vorhaben mitunter auch sehr rabiat in Szene, doch Todesurteile lassen sich nur schwer mit der stets verkündeten Atopischen Ordo vereinbaren. Du kannst mir bieten, was du willst, Hetork Tesser, genau ein Vergnügen werde ich mir keinesfalls nehmen lassen: Ich werde das Urteil anhören und mich kurz nach dessen Verkündung – vor den Augen der Gaffer und Medien, die in allen Subdomänen berichten werden – den Atopen entziehen. Ja, das könnte mir gefallen. Das wäre ein gutes Zeichen nach außen.«

»Kann ich das als Zustimmung werten?«, drängte Rhodan.

Zwei Explosionen dröhnten in der Nähe. Bruce Cattai meldete über Funk, dass das Venus-Team im Schutz der Deflektoren und mit Einsatz der Paralysatoren versuchte, Zeit zu gewinnen. »... fünf Minuten, dann müssen wir auf dem Weg nach draußen sein. Für mehr kann ich nicht garantieren.«

»Es wird eng, Perry!«, rief Gucky. »Frag Gaumarol, er kann dir hoffentlich einiges bestätigen.«

Rhodan ahnte, worauf Gucky anspielte, dass er wieder dieses Blitzen wahrgenommen hatte. Aber das ließ sich jetzt keinesfalls klären.

»Wir sind einverstanden«, bestätigte Anntet-Taak. »Das gilt für Nonon-Kior und mich. Mit den anderen müssen wir trotzdem erst reden.«

»Ich schlage dir ein Zeichen vor«, sagte Nonon-Kior. Er legte die mittleren Finger beider Hände an die Schläfen. »Wenn ich diese Geste zeige, Hetork Tesser, dann darfst du aktiv werden, dann schließen wir uns deinen Vorschlägen an. Allerdings dürfen wir uns nicht durch ein Zeitlimit in Schwierigkeiten bringen. Sollte es in irgendeiner Hinsicht eng werden, kann ich dir das Zeichen auch schon vor Ablauf der vierzehn Stunden geben. Du weißt dann auf jeden Fall, dass wir die Winker aktiviert haben.«
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Sie hatten das Gefängnis der Laren quasi in letzter Minute verlassen, behauptete der Intuitionist Cattai.

Am Horizont dämmerte der Morgen. Es mochten einige weit entfernte Inselsäulen sein, die ein faszinierendes Spiel von Licht und Schatten durch die Atmosphäre warfen. Aber diese Schatten wurden rasch kürzer und wichen funkelnden Spiegelungen.

»Ich konnte es wieder wahrnehmen«, berichtete Gucky endlich.

»Ein neuer Blitz«, vermutete Rhodan. »Mir war schon klar, worauf du hinweisen wolltest.«

»Ein Moment absoluter Synchronizität«, bestätigte Bostich. »Ich denke, diese Abstimmung geschah unter denselben Proto-Hetosten wie zuvor.«

»Ich habe diesen Blitz wahrgenommen, der durch die Gedanken einiger Laren fuhr«, sagte Gucky. »Das war genau in dem Moment, als Nonon-Kior dir seine Zusage gab.«

»Kein Hinweis, was da vorgeht?«

»Nicht die Spur einer Ahnung«, antwortete der Ilt.

»Umso höhere Aufmerksamkeit erwarte ich.« Rhodan wandte sich an Cattai. »Oder sollen wir unser Vorhaben abbrechen, bevor es sich womöglich in eine Richtung bewegt, die wir nicht mehr kontrollieren können?«

»Es tut mir leid, Perry, ich sehe mich außerstande, dazu eine Empfehlung zu geben«, antwortete der Major. »Ich kann keine Intuition herbeizwingen, wenn sie sich nicht von selbst einstellt.«

»Mit anderen Worten: Für dich ist 50.000 uninteressant geworden. Eigentlich für uns alle. Ich übertrage dir die Kommandogewalt über die ECELLU, Bruce. Wenn du das als die bessere Lösung ansiehst, dann starte.«

»Ich will den Planeten nicht verlassen«, widersprach der Major. »Jedenfalls nicht jetzt. Ich habe das Gefühl, dass ich etwas von großer Tragweite verpassen würde.«

»Also doch«, entschied Rhodan. »Wir bleiben und werden alles wie geplant durchziehen.«

 

*

 

Wenige Stunden später begann der Prozess gegen die Proto-Hetosten.

Perry Rhodan und sein Einsatzteam waren nicht gezwungen, bis nahe zu den Ordischen Stelen aufzuschließen. Einige Straßenzüge von dem weitläufigen Zentrumsplatz entfernt verfolgten sie über eines der großen Schwebeholos den Prozess wahrscheinlich entspannter, auf jeden Fall besser, als aus unmittelbarer Nähe.

Alle 52 Proto-Hetosten standen innerhalb des Stelen-Gefünfts. Bei ihnen waren überraschend wenige Onryonen, Laren und Roboter.

»Das sieht harmlos aus«, bemerkte Rhodan. »Die idealen Bilder für alle Medien, die natürlich verbreiten dürfen, wie friedfertig und mit welchen rechtlichen Errungenschaften das Atopische Tribunal zu seinen Urteilen findet.«

Eine Stimme erklang aus einer der Ordischen Stelen. Sie klagte die Proto-Hetosten öffentlich an: »Zweiundfünfzig Rebellen wurden festgenommen und in den Kreis gestellt. Sie werden folgender Vergehen angeklagt: Störung des galaktischen Friedens in Larhatoon. Gefährdung von Leib, Leben und Eigentum raumfahrender Völker ... Verstoß gegen die Atopische Ordo ...«

Es war eine Reihe gewichtiger Anklagepunkte, die in wenigen Minuten aufgezählt wurden. Die Mehrzahl davon schien eher formeller Natur zu sein.

Nach einer kurzen Pause fuhr die Stimme fort: »Die Angeklagten erhalten nun die Gelegenheit, sich zu allen gegen sie bestehenden Vorwürfen zu äußern und diese auszuräumen.«


7.

 

Anntet-Taak trat nach vorn.

Der Lare erschien Perry Rhodan in dem Moment noch weitaus voller im Leben stehend, als er ihn in den Morgenstunden kennengelernt hatte. Eine fast schon unerklärliche Ruhe und Gelassenheit strahlte von dem Proto-Hetosten aus, dem es oblag, der Verhandlung von vornherein eine entscheidende Wende zu geben.

Anntet-Taak sprach leise. Zugleich so deutlich, dass man ihm zuhören musste. Dass sich unwillkürlich das Gefühl aufdrängte, man würde sonst Wichtiges verpassen. Innerhalb weniger Augenblicke wurde es still. Totenstill. Was der Angeklagte sagte, gewann dadurch noch mehr an Gewicht und hallte weit durch den klaren Vormittag.

Anntet-Taak sprach von der Freiheit der Laren, von einem Volk, das den Unbilden des Schicksals zum Opfer gefallen war und nun im Begriff stand, sich selbst um den letzten Rest des Stolzes zu bringen, den andere ihm unbemerkt und unwidersprochen längst genommen hatten.

Es wurde ein leidenschaftliches Plädoyer für die Freiheit eines einstmals großen und selbstständigen Volkes – zugleich eine Anklage gegen das Atopische Tribunal, das den Laren die Luft nahm, die sie zum Atmen brauchten.

Sehr schnell fragte Rhodan sich, warum die Übertragung dieser Rede vom Tribunal nicht unterbunden wurde. Hielten die Onryonen ihre Macht in Larhatoon schon für so unantastbar, dass sie es sich erlauben konnten, diese offenen Kritik zuzulassen?

Stand das Urteil, das die Ordischen Stelen zu fällen hatten, längst fest? Würde der Richterspruch umso härter ausfallen, eine unmissverständliche Warnung an die reaktionären Kräfte der Larengalaxis?

Rhodan registrierte, dass Bostich plötzlich scharf einatmete. Aus dem Augenwinkel bemerkte er, dass der Arkonide sich versteifte, seine Miene plötzlich wie versteinert wirkte.

Gucky schrie verhalten auf.

Rhodan selbst registrierte nur Sekunden später, dass sich etwas veränderte. Bruce Cattai reagierte ebenfalls. Der Intuitionist wandte sich Rhodan zu, den Mund halb geöffnet, als wolle er ihm eine Warnung zurufen, aber er schwieg. Die Holoübertragung zeigte in dem Moment schon deutlich, dass im Stelen-Gefünft etwas mit den Proto-Hetosten vorging.

Anntet-Taak bewegte sich in ruckartigen Verrenkungen. Er redete unverändert weiter, aber er hatte wie zur Untermalung des Gesagten einen bizarren, langsamen Tanz begonnen. Und nicht nur er. Gleichzeitig mit ihm waren andere Proto-Hetosten ebenfalls in diese abgehackt zuckende Bewegung verfallen.

Keineswegs alle. Nur elf weitere neben Anntet-Taak.

Ein wenig mutete die Gestik an wie Schattenboxen. Es war eine komplexe, zugleich anmutige, aber auch unverständliche Choreographie.

Das also steckte hinter der Synchronizität und den schlaglichtartigen Blitzen, von denen Bostich und der Ilt gesprochen hatten! Womöglich ein Ritual, das an den Ur-Instinkten der Laren rütteln sollte, sie aufschrecken aus ihrer vermeintlichen Lethargie.

Anntet-Taak tanzte weiter, ohne mit seinem Vortrag ins Stocken zu geraten. Ohnehin schien sich seine Rede dem Höhepunkt zu nähern.

»... als Proto-Hetosten wollen wir nicht nur reden, unsere Absicht war es von Anfang an, auch zu handeln. Und wir werden handeln. Dafür ließen wir uns von den Onryonen festnehmen. Hier und heute setzen wir ein Zeichen, das in ganz Larhatoon gesehen und verstanden werden muss!«

Die Szene erhellte sich jäh. Grelle, flackernde Blitze schienen aus den Köpfen der tanzenden Proto-Hetosten hervorzubrechen. In vielfach zuckenden Verästelungen breiteten sie sich aus, vereinten sich und bildeten eine Aura gleißender Helligkeit.

Die Schädel der zwölf davon Betroffenen schienen aufzuglühen, sie explodierten geradezu und die ultragrellen Entladungen sprengten das Licht, griffen in gierig zuckenden Entladungen nach den fünf Ordischen Stelen.

Fünf, längstens zehn Sekunden mochten vergangen sein, ein gefühlsmäßig sehr schwer einzuschätzender Zeitraum. Rhodan sah Nonon-Kior eher unbeteiligt zwischen den anderen Proto-Hetosten stehen, aber der Anführer hob jetzt beide Arme, streckte die Mittelfinger und berührte damit beide Schläfen.

Das vereinbarte Zeichen!

Rhodan hatte in dem Moment nicht damit gerechnet. Er fühlte sich überrumpelt, reagierte aber mit der ihm eigenen Schnelligkeit. Eine Verwünschung auf den Lippen, sendete er den kodierten Funkbefehl an die RAS TSCHUBAI.

Im Zentrum der Stadt griff das Chaos um sich, als die Stelen explodierten. Es gab keine Holoübertragung mehr, aber die tosenden Feuerwolken, die hoch in den Himmel schossen, wurden zum unübersehbaren Fanal.

Gleichzeitig brandeten Qual und namenloses Entsetzen heran. Die Schreie aller, die in den Straßen der Verhandlung hatten folgen wollen, vermischten sich mit dem tosenden Lärm der Zerstörung.

Rhodan registrierte, dass er selbst ebenfalls schrie. Ihm war klar, dass es den Gefährten nicht anders erging. Die Qual, die ihn ansprang wie ein hungriges Raubtier, wurde unerträglich. Er hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten, taumelte, schlug sich die Hände vors Gesicht – und schluchzte im nächsten Moment hemmungslos.

Was hatten die Proto-Hetosten nur getan?

Der Schmerz zutiefst empfundenen Unrechts bohrte sich tief in seine Seele.

Nur noch ein Gedanke: Dreh die Zeit zurück, mach dieses Unrecht ungeschehen!

Aber auch der Gedanke verwischte.

Nach einiger Zeit wurde Rhodan sich seiner selbst wieder bewusst.

Der Himmel über der Insel Tshoctar glühte. Die Frage, wie es den Rebellen möglich gewesen war, die Ordischen Stelen zu zerstören, würde ihm jetzt niemand beantworten, er schob sie einfach beiseite. Immerhin hatten sie die Mehrzahl der Proto-Hetosten in Sicherheit bringen können. Wenn Gholdorodyns Kran und die Winker reibungslos funktioniert hatten, befanden sich die Geretteten bereits auf der RAS TSCHUBAI.

Es war Zeit, zum eigenen Schiff zurückzukehren ...

 

*

 

Reginald Bull wusste nicht, wann und ob überhaupt Perry Rhodans Rafferimpuls kommen würde. Als es dann so weit war, reagierte er mit einem Unbehagen darauf, das er sich nicht erklären konnte. Zu schnell, zu spät – er wusste es nicht. Er glaubte nur zu spüren, dass die beste Planung dem Zufall nicht gewachsen war.

Wenn wir etwas übersehen haben ...

Keine unerwarteten Zwischenfälle bisher, aber das war ihm plötzlich egal. Es zählte nicht.

Mit 24 Stunden Abstand zum Aufbruch der ECELLU hatte die RAS TSCHUBAI ihre Position im Orbit der Sonne Lonely Star verlassen und war unter voller Tarnung ins Praveniosystem eingeflogen. Seitdem verbarg sich das Fernraumschiff in den tieferen Schichten der Wasserstoff-Atmosphäre des siebten Planeten. Keine anderen Raumschiffe, weder Laren noch Onryonen, waren dem Gasriesen bislang sonderlich nahe gekommen.

Sobald sich die befreiten Gefangenen an Bord befanden, sollte die RAS TSCHUBAI das System verlassen. Falls Rhodan und sein Team ebenfalls mithilfe des Krans geholt werden mussten, würde ein zweiter Rafferimpuls eintreffen. Wenn nicht, folgte die ECELLU. Treffpunkt war die orangefarbene Sonne in zweieinhalb Lichtjahren Entfernung.

All das schoss Reginald Bull in Sekundenschnelle durch den Kopf.

Wo lag der Fehler?

Er verwünschte sein plötzliches Misstrauen und gab den Einsatzbefehl an die beiden Kelosker weiter.

Ihre Antwort kam fast augenblicklich.

»Wir bekommen keinen Zugriff«, ächzte Eldhoverd. »Das Zielgebiet ist hyperenergetisch in chaotischem Zustand.«

»ANANSI muss uns unterstützen!«, drängte Gholdorodyn.

In die Holoübertragung blendete sich das Signet des Bordrechners ein. »Das Problem ist erfasst, die relevanten Ortungsprotokolle werden zur Synchronisierung weitergegeben.«

»Wieso hyperenergetisches Chaos?«, drängte Bull. »Was ist denn auf dem Planeten los?«

Derzeit ist keine Aussage möglich, blendete ANANSI ein. Es war ein überraschender Vorgang, dass der Bordrechner von der akustischen Kommunikation zu dieser Einblendung wechselte. Das konnte bedeuten, dass ein extremer Zwischenfall ANANSIS volle Aufmerksamkeit beanspruchte – eigentlich war das angesichts der extremen Kapazität der Semitronik schwer vorstellbar.

Gholdorodyn meldete sich wieder: »Der Kran hat den Kontakt über die Winker hergestellt, zweiundfünfzig markierte biologische Objekte werden an Bord eines Hangars versetzt.«

Der Kelosker hatte noch nicht zu Ende gesprochen, da flammte vor Bull das Alarmsignal auf. ANANSI hatte eine ungewöhnliche Veränderung der transportierten Organismen erkannt und zeitgleich den Hangar mit einem Quarantäneschirm abgeriegelt.

»Bully, ich brauche eine Erklärung!«, meldete sich die Kommandantin. »Was ist beim Einsatzteam geschehen?«

»Ich weiß es nicht«, knurrte er. »Mir ist nur klar, dass der Transport leichtfertig war. Wir hätten die Fracht nicht an Bord holen dürfen.«

Inzwischen stand die Bildübertragung aus dem Hangar: Laren wälzten sich schreiend und konvulsivisch zuckend auf dem Boden. Andere schienen bewusstlos zu sein. Einige waren tot. Sie konnten nur tot sein, weil ihre Körper kaum als solche zu erkennen waren – jeder eine völlig deformierte, pulsierende Masse, der nichts Humanoides mehr anhaftete.

Zwölf Tote, erkannte Bull, als er die Bildeinstellung in die Totale veränderte. ANANSI meldete, dass die Leichen hyperenergetische Strahlung emittierten.

Die Verbindung zu den Keloskern und einigen Wissenschaftlern, die ebenfalls beim Kran tätig gewesen waren, stand permanent.

»Gholdorodyn, wir müssen die verseuchten Toten aus dem Schiff werfen!«, ordnete Bull an. »Sofort!« Über Pietät konnte er sich später Gedanken machen, es kam zuvorderst darauf an, den möglichen Schaden zu begrenzen.

Er starrte auf die Übertragung aus dem Hangar. Einige der Laren, die sich eben noch schreiend gekrümmt hatten, lagen jetzt ruhig da. Bully fürchtete schon, auch sie würden sterben, womöglich wegen einer Fehlfunktion der keloskischen Winker, da wälzte sich der Erste auf die Seite und stemmte sich auf den Ellbogen hoch.

Die pulsierenden Zellhaufen waren immer noch da.

»Wir schaffen es nicht!«, rief Gholdorodyn. »In ihrem momentanen Zustand sind die Toten für den Kran nicht fassbar. Wir haben keine Möglichkeit, sie auf diese Weise von Bord zu schaffen – sie sind sechsdimensional-hyperenergetisch verschmiert.«

»Ich habe TARA-Inside in den Hangar befohlen!«, stellte Jawna Togoya fest. »Die Roboter werden die deformierten Körper isolieren und eingehend untersuchen. Außerdem machen sich Mediker bereit, in den Hangar einzudringen und sich der Überlebenden anzunehmen. Einige Minuten werden vergehen, bis alle notwendigen Schutzvorkehrungen abgeschlossen sind. Falls sie irgendeinem Erreger zum Opfer gefallen ...«

»Das halte ich für unwahrscheinlich, Jawna«, unterbrach Reginald Bull die Kommandantin. »Die Ursache liegt entweder bei Gholdorodyns Kran oder auf 50.000, was ich schon gar nicht hoffe.« Weil es Perry und die anderen ebenfalls erwischen könnte, dachte er bitter.

Ein Blick auf die Zeitanzeige. Knapp drei Minuten waren seit dem missglückten Transport der Proto-Hetosten verstrichen. Soeben betrat ein Dutzend Mediker, gefolgt von einer großen Anzahl Medorobotern den Hangar.

»Auf 50.000 herrscht Chaos«, ließ sich die Kommandantin wieder vernehmen. »Die Ordischen Stelen wurden offenbar völlig zerstört. Noch fangen wir keine deutlicheren Informationen auf, aber die Ortungen lassen vermuten, dass die Onryonen das System abriegeln wollen. Wir ziehen uns zu den Rendezvous-Koordinaten zurück. Von Rhodans Team gibt es bislang keine Meldung.«

 

*

 

Perry Rhodan und seine Begleiter nützten das Chaos, das auf Tshoctar um sich griff, um das Flugverbot über der Insel zu unterlaufen. Im Schutz ihrer Deflektoren und nach langen Stunden tief über der See erreichten sie Willkomm-4 unbehelligt.

Allerdings wurde ihnen die Starterlaubnis verweigert.

Für den Einsatz der verbliebenen Winker war es zu spät. Rhodan konnte sich ausrechnen, dass die RAS TSCHUBAI das Sonnensystem schnell verlassen hatte. Trotz der von Gholdorodyn angebauten externen Energieversorgung erschöpfte sich die Reichweite des Krans bei rund zwei Lichtstunden.

Rhodan entschied sich für einen Gewaltstart. Dies war eine der längst selten gewordenen Situationen, in denen der einstige Risikopilot der U.S. Air Force in ihm wieder zum Durchbruch kam. Die ECELLU hob nur mit dem Antigravtriebwerk ab. Erst als die Anfrage der Leitstelle von Willkomm-4 eintraf, beschleunigte Rhodan mit Volllast.

Bange Minuten folgten. Zwei Patrouillenraumer der Laren näherten sich, ihre Geschütze waren feuerbereit.

Die Aufforderung, zu stoppen und ein Wachkommando an Bord zu nehmen, ließ Rhodan mit dem Hinweis beantworten, dass sich an Bord der ECELLU der Hetork Rehaan befinde.

Nicht ein Schuss fiel.

Als wenig später ein Schiff der Onryonen auf Abfangkurs näherkam, war der Schwere Kreuzer schon schnell genug für ein Überlichtmanöver.

Rhodan flog einen Zufallskurs. Etliche kurze Überlichtetappen. Erst als er sicher sein konnte, dass die ECELLU nicht verfolgt wurde, nahm er Kurs auf den Treffpunkt mit der RAS TSCHUBAI.

 

*

 

Die hyperenergetisch verschmierten Leichen der zwölf Laren waren mittlerweile sicher gelagert. Das galt auch für die übrigen Toten, die allerdings keine Spuren fünfdimensionaler Verstrahlung aufwiesen.

»Egal, was geschehen ist, der Kran war nicht die Ursache dafür«, stellte Rhodan fest, als Reginald Bull und Atlan ihn über die Vorfälle im Hangar informierten. »Die deformierten Toten sind jene Laren, von denen die Katastrophe ausging. Wie viele haben überlebt?«

»Zweiundzwanzig«, antwortete Bull. »Alle befinden sich mit schweren Verletzungen auf der Medostation. Unter ihnen ihr Anführer Nonon-Kior.«

»Ist er bei Bewusstsein? Dann will ich mit ihm reden.«

Kurz darauf stand Rhodan Nonon-Kior gegenüber. Der Lare würde nach Aussage der Mediker so gut wie keine dauerhaften Schäden davontragen. Er hatte die Augen geschlossen und atmete tief und gleichmäßig.

Rhodan konnte sich dennoch nicht des Gefühls erwehren, dass Nonon-Kior ihn bemerkte. Der Mann wirkte auch jetzt asketisch, kantig und nachdenklich. Vor allem haftete ihm der Ausdruck einer starken Überzeugungskraft an. Ohne es bewusst zu wollen, suchte Rhodan in Gedanken nach einem passenden Vergleich.

»Du findest ihn interessant?«, fragte Atlan leise.

Rhodan nickte zögernd. »Er weckt Erinnerungen in mir. Nicht an eine bestimmte Person, eher an einen Typ Mensch ...«

»An einen spanischen Großinquisitor?«

Rhodan hätte in der Sekunde nicht zu sagen vermocht, ob der Arkonide einfach spekulierte oder ob Atlan Ähnliches wie er empfand und auf seine Erfahrung in der Vergangenheit Terras zurückgriff. Rhodan schaute den Freund an. »Du hast recht«, bestätigte er. »Ein Großinquisitor der Laren ...«

»Er ist wach«, stellte Reginald Bull fest.

Rhodan wandte sich dem Laren zu. Sekundenlang trafen sich ihre Blicke, und etwas in ihm verhärtete sich.

»Du hast überlebt, Nonon-Kior«, sagte er heftiger als beabsichtigt. »Bist du enttäuscht?«

»Warum sollte ich?«

»Die Proto-Hetosten sind den Onryonen keineswegs in die Falle gegangen, wie es nach außen den Anschein hatte«, stellte Rhodan fest. »Vielmehr habt ihr euch gefangen nehmen lassen, um auf 50.000 vor Gericht gestellt zu werden, eure Botschaft zu verbreiten und die Ordischen Stelen zu vernichten. Es war ein Selbstmordkommando.«

»Natürlich«, bestätigte der Lare. »Alles war von uns geplant. Ein Schlag aller Beteiligten gegen das Stelen-Gefünft ... Der Tod jedes von uns ... Aber nur zwölf waren für den Einsatz so präpariert, dass sie die Zerstörung auslösen konnten.«

»Wie genau haben sie es getan?«, fragte Atlan.

Nonon-Kior schaute den Arkoniden an. Ob der Blick nachdenklich war, zufrieden oder erschüttert, blieb dahingestellt. »Kein Fremder hat ein Recht darauf, das zu erfahren«, sagte er abweisend.

»Auch dein Tod war also eingeplant?«, fasste Rhodan nach.

»Ich hätte mich ebenso für unser Ziel geopfert wie jeder von uns. Erst dein Erscheinen brachte die neue Option für mich und alle nicht präparierten Mitglieder des Kommandos. Ohne dich hätte es für uns kein Zurück gegeben.«

»Du vertraust mir also?«

»Davon kann keine Rede sein.« Nonon-Kior versuchte sich aufzurichten, doch er fand keinen ausreichenden Halt und sank wieder zurück. »Ich wollte herausfinden, ob dem Hetork Tesser überhaupt zu trauen ist. Du hast Wort gehalten – das ist mehr, als ich erwartet hätte. Vor allem reicht es aus, dass ich deinem Verlangen nachkommen kann, einen Kontakt zu Avestry-Pasik herzustellen.«


8.

 

Nonon-Kior hatte die Koordinaten des Sevv-Systems genannt, das am Rand der Subdomäne der Lajuures lag, 30.014 Lichtjahre von 50.000 entfernt. Der einzige Planet jener Sonne hieß Sevcora-Collnyz. Dort hielt sich Avestry-Pasik derzeit mit großer Wahrscheinlichkeit auf, und falls nicht er selbst, dann wenigstens der eine oder andere seiner engsten Vertrauten.

Gucky hatte die Angaben auf seine Weise überprüft und in Erfahrung gebracht, dass einige der überlebenden Proto-Hetosten Sevcora-Collnyz kannten, ohne allerdings jemals selbst dort gewesen zu sein. Ihren Gedankenbildern hatte der Ilt entnehmen können, dass auf jenem Planeten etwas Großes, um nicht zu sagen, etwas Einmaliges im Entstehen begriffen war. Etwas, das man später zu Recht als Fanal bezeichnen würde.

Um was es sich dabei wirklich handelte, wusste keiner der Proto-Hetosten.

 

*

 

Die RAS TSCHUBAI erreichte ihr Ziel nach einem rund 24 Tage dauernden Flug am 10. Mai 1517 NGZ. Es war unmöglich gewesen, die Strecke schneller zu überwinden, da mehrere Raumrudel der Onryonen in diesem Gebiet patrouillierten.

Das Sevv-System lag in einem sehr jungen Sternentstehungsgebiet. Wo bereits Planeten existierten und ihr Muttergestirn auf einer stabilen Umlaufbahn umkreisten, stand zu erwarten, dass sie noch kein eigenes Leben hervorgebracht hatten.

Woher die Raumschiffe kamen, blieb unklar. Wie aus dem Nichts waren sie plötzlich da und umschlossen die RAS TSCHUBAI militärisch professionell und präzise.

»Sie kennen unsere Kampfkraft nicht«, stellte Jawna Togoya fest. »Aber ihr Verhalten ist eindeutig: Sie fürchten das Schlimmste und halten sich deshalb zurück. Trotzdem lassen sie sich die Überlegenheit nicht streitig machen.«

»Vor allem wissen sie nicht, weshalb wir hier sind«, ergänzte Rhodan. »Ich nehme an, dass sich nicht sehr viele Raumschiffe in diesen Sektor verirren.«

Die Aufforderung zur Identifikation kam rasch.

Perry Rhodan antwortete und bat um ein Gespräch mit Avestry-Pasik. Dabei warf er zugleich den Hinweis auf die geplante Eroberung eines Richterschiffs ein.

Der Kontakt kam zustande, wenngleich Rhodan mehrere Stunden darauf warten musste. Keineswegs freudestrahlend blickte Avestry-Pasik ihm aus dem Übertragungsholo des Hyperfunks entgegen. Aber damit hätte Rhodan auch nie gerechnet.

»Dass wir noch einmal zusammentreffen würden, Hetork Tesser, hätte ich nicht erwartet.«

Keine Begrüßung. Kein Kommentar zu ihrer letzten Begegnung, dass Rhodan ihm das Vektorion zugesteckt und ihm auf ziemlich schroffe Weise zur Flucht verholfen hatte. Dank dafür hatte Rhodan ohnehin nicht erwartet, aber wenigstens einen Versuch, ihr Verhältnis zueinander auf neue Füße zu stellen.

Avestry-Pasiks Haltung blieb ablehnend und weiterhin feindselig. Auf die Frage, was er seit ihrer Trennung getan habe, schwieg er beharrlich. Er ließ sich lediglich zu der Erklärung bewegen, dass sich das Vektorion noch in seinem Besitz befand, das ihm als designiertem Erstem Hetran ohnehin zugestanden hätte.

»Ich weiß nicht, Perry Rhodan, worüber wir reden sollten«, unterbrach der Rebellenführer schließlich auch den letzten Versuch, das Gespräch zwischen ihnen in Gang zu bringen. »Wir waren eine Zeitlang notgedrungen Verbündete – nur macht uns das keineswegs zu Freunden. Noch dulde ich deine Anwesenheit, Rhodan. Sollte dein Schiff in vierundzwanzig Stunden diesen Sektor aber nicht verlassen haben, werde ich einen Angriff meiner Kommandanten nicht verhindern.«

 

*

 

»Avestry-Pasik lädt dich nach Sevcora-Collnyz ein«, sagte Nonon-Kior knapp einen halben Tag später. »Er gesteht dir einen Begleiter zu, das ist alles. Außerdem soll ich euch beide begleiten.«

Rhodan war verblüfft. Damit hatte er nicht mehr gerechnet, auch nicht, als Nonon-Kior selbst um ein Gespräch mit dem Anführer der Proto-Hetosten ersucht hatte. Nonon-Kior war vom Beiboot eines Larenraumers abgeholt und bald darauf zurückgebracht worden. Rhodan konnte nur vermuten, dass die Unterhaltung über Funk geführt worden war, aber nicht einmal das wusste er genau.

Gucky bot sich an, ihn zu begleiten. Tacitus Drake ebenfalls. Und Atlan sagte frei heraus, dass er Avestry-Pasik kennenlernen wollte. Allerdings wollte Rhodan nicht, dass Avestry-Pasik schon von Atlan erfuhr.

Er wählte daher Bostich als Begleiter.

 

*

 

An Bord einer Space Jet verließen sie kurz darauf die RAS TSCHUBAI. Von Sevcora-Collnyz aus erhielten sie schon während des Anflugs auf den Planeten einen Leitstrahl. Offenbar war der Anflug so gewählt, dass Rhodan wenig von der Infrastruktur der Rebellen sehen und orten konnte.

Nur für kurze Zeit erlaubte eine aufreißende Wolkenfront den Blick auf ein weitläufiges, dicht bebautes Areal. Einiges davon befand sich noch im Bau, doch die Gestaltung weckte in Rhodan eine unmissverständliche Assoziation.

»Was entsteht dort unten?«, wandte er sich an Nonon-Kior. »Ich war im Kontrafaktischen Museum und habe dort erlebt, was ohne das Eingreifen der Onryonen aus Larhatoon und der Zivilisation der larischen Zivilisation geworden wäre. Wenn ich das hier sehe ... Ist es das Einmalige, das entstehen soll?«

Nonon-Kior zögerte. »Du hast ein gutes Auge«, gestand er schließlich zu.

»Auf Sevcora-Collnyz entsteht ein Kontrafaktisches Museum?«, fragte Bostich.

»Ja, allerdings mit einer anderen Zielsetzung als das atopische«, bestätigte Nonon-Kior. »Die Fragestellung lautet: Wie sähe Larhatoon heute aus, wenn die Erste Larenzivilisation niemals untergegangen wäre?«

»Die Onryonen verbreiten das Bild einer erschütternden Katastrophe«, sagte Rhodan. »Vieles davon ist Beeinflussung. Ich hoffe nicht, dass sich die Proto-Hetosten identischer Methoden bedienen, um ihre Wahrheit zu verbreiten – oder das, was sie für die Wahrheit halten.«

»Ich bin nicht gewillt, über Spitzfindigkeiten zu diskutieren«, wehrte Nonon-Kior ab.

Zwanzig Minuten später saßen sie einander gegenüber: Avestry-Pasik und Nonon-Kior als Vertreter der Proto-Hetosten und Perry Rhodan und Gaumarol da Bostich als Sprecher für die Milchstraße.

»Ich verstehe dich nicht, Terraner«, eröffnete der Rebellenführer. »Wahrscheinlich habe ich dich nie verstanden und mir auch am Anfang nur eingebildet, wir könnten gemeinsam etwas bewegen. Der Hetork Tesser bleibt der Hetork Tesser, das ist mir längst deutlich geworden. Du willst mir einreden, wir könnten gemeinsam ein Richterschiff erobern?«

»Und die Atopen dort bekämpfen, wo sie es nicht erwarten – sie vor allem mit ihren eigenen Waffen schlagen.«

»Verrückt!«, sagte Avestry-Pasik.

»Es geht nicht um irgendein Schiff eines Atopischen Richters«, argumentierte Rhodan. »Ich brauche Unterstützung, um das Schiff der Richterin Saeqaer anzugreifen und zu erobern. Ich bitte dich als Vertreter der Proto-Hetosten, uns diese Unterstützung zu geben. Nur mit einem Richterschiff wird der Vorstoß in die Jenzeitigen Lande möglich sein ...«

Rhodan berichtete knapp, was er in Erfahrung gebracht hatte. Er gab nicht alles Wissen preis, aber das konnte Avestry-Pasik nicht einschätzen. Er redete von seiner Gefangenschaft nach ihrer letzten Begegnung und davon, dass er auf die CHEMMA DHURGA der Richterin Saeqaer gebracht worden war. Er erwähnte seine Befreiung und dass der Angriff der RAS TSCHUBAI gezeigt hatte, dass es durchaus möglich war, das Schiff zu übernehmen. Und er berichtete von den beiden Kosmogloben ...

Avestry-Pasik zögerte. Seine Skepsis war deutlich.

Rhodan glaubte zu spüren, dass die Situation allen Vorbehalten zum Trotz schnell kippen konnte. Er spielte seinen Trumpf aus.

»An Bord der CHEMMA DHURGA existiert ein Relikt der Ersten Larenzivilisation. Ich weiß, dass das keine leere Behauptung ist, aber ich kann es nicht beweisen.«

»Bist du sicher?«

»Schon deshalb, weil ich im Kosmoglobus Zwei an Bord eines Generationenschiffs war, das vor einer Ewigkeit von der Urwelt der Laren aufbrach. Ich habe mit Nachkommen der Ur-Laren gesprochen.«

»Davon hast du vorhin nichts erwähnt.«

»Ich hielt es nicht für so wichtig. Aber jetzt ... Hast du mithilfe des Vektorions schon die Suche nach der legendären Heimatwelt der Laren aufgenommen?«

Avestry-Pasik antwortete nicht direkt.

»Was du sagst, Hetork Tesser, ändert einiges. Eigentlich könnte ich mir vorstellen, dich um der Sache willen zu unterstützen. Allerdings unter einer Bedingung: Ein Einsatztrupp der Proto-Hetosten wird an Bord deines Schiffes gehen und von dort mit auf die CHEMMA DHURGA.«

Rhodan nickte. »Damit bin ich einverstanden. Außerdem schlage ich vor, dass wir alle uns schon in den nächsten Stunden auf der RAS TSCHUBAI treffen und gemeinsam die Strategie ausarbeiten.«

 

*

 

Wenig später kehrten Rhodan und Bostich mit der Space Jet zum Mutterschiff zurück. Nonon-Kior war auf Wunsch des Rebellenführers vorerst auf dem Planeten geblieben.

»Ein Erfolg«, sagte Rhodan. »Ich sehe es so. Alles andere muss sich zeigen.«

»Gut«, kommentierte Bostich. »Oder auch nicht gut.«

»Was meinst du damit?«

Der Arkonide lächelte wissend. »Du wirst mich dafür hassen, wenn ich deine Träume zerstöre, Terraner.«

»Hast du das nicht schon des Öfteren versucht?«

Bostich lachte verhalten.

»Die Stimmen, die ich immer wieder kurz zu hören glaube, haben zum ersten Mal etwas Verständliches über die Außenwelt gesagt. Oder besser: Meine Sinne haben etwas Ungesagtes gehört, etwas Unsichtbares gesehen und etwas Unterschwelliges wahrgenommen.«

»Nämlich was?«, drängte Rhodan.

»Dass den Laren keinesfalls zu trauen ist. Sie planen Verrat, einen Angriff auf den Hetork Tesser – auf dich, Terraner!«

»Selbstverständlich.« Rhodan rieb sich den Nasenrücken. »Was sonst? Du sagst mir nichts Neues, damit rechne ich. Aber mir wird schon nichts geschehen. Ich habe einen mehr als nur hellwachen Leibwächter an meiner Seite, nicht wahr?«

Bostich lachte wieder.

Doch nun klang sein Lachen wütend.

 

ENDE

 

 

Die Vorbereitungen für die Eroberung des Richterschiffs von Saeqaer laufen an. In ganz Larhatoon scheint tatsächlich nur die WIEGE DER LIEBE eine Möglichkeit zu bieten, in die Jenzeitigen Lande vorzudringen.

Den weiteren Verlauf des Kommandoeinsatzes beschreibt Leo Lukas im Roman der kommenden Woche. Band 2784 erscheint unter folgendem Titel im Zeitschriftenhandel:

 

ANGRIFFSZIEL CHEMMA DHURGA
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Liebe Perry Rhodan-Freunde,

 

auch wenn einige Science-Fiction-Fans mit der Religion auf dem Kriegsfuß stehen, erwähne ich es doch: Es geht rasant auf Weihnachten zu! Ich habe mir überlegt, dass ich auf dieser Leserkontaktseite besonders eine Figur hervorheben möchte: Gucky. Deshalb gibt es am Ende der Seite ein Weihnachtsbild, das mir Arndt Ellmer noch übergeben hat – so lange wartet es schon in den Tiefen meines Rechners auf diese Ausgabe.

Darüber hinaus liegt der Schwerpunkt dieses Mal auf den Lesern und ihren Aktivitäten. Gerhard Huber vom Stammtisch Mannheim hat dazu einen Bericht verfasst.

Doch zuerst freut es mich, einen Geburtstagsgruß an einen Leser überbringen zu können. Es ist Dieter Wengenmayr genannt Dida, der am 24. Dezember Geburtstag hat.

 

 

Dida wird 70

 

Erich Herbst, espost@gmx.de

Lieber Dida,

mit 17 Jahren hast du Perry Rhodan auf seinem Flug zum Mond begleitet und ein Universum entdeckt, das dich seither nicht mehr losgelassen hat. Beinahe schon genial hast du beides durch die Philatelie verknüpft und in der Folge auch noch – fast nebenbei – die Tradition der GarchingCons begründet. Die PERRY RHODAN-Fanszene verdankt dir neben deinen zahlreichen philatelistischen Leckerbissen und den Cons in Garching auch geniale Ideen wie zum Beispiel die bisher einzigartige Ehrung von verdienten Personen und Organisationen rund um unser Lieblingsuniversum mit einem (wenn auch ausgebrannten) Zellaktivator.

Dieses Jahr wurde ein weiteres geistiges Kind von dir wiederum 17 Jahre – und du selbst wirst nun 70!

Die Mitglieder des Perry Rhodan Stammtisches »Ernst Ellert« München gratulieren dir auf diesem Weg ganz herzlich, wünschen dir Gesundheit und weiterhin viel Freude im und rund um das Perryversum!

 

Da schließe ich mich an. Umtriebig ist übrigens auch der SFCD (Science Fiction Club Deutschland), der 2015 sechzig Jahre alt wird! Eine treibende Quelle der Energie ist in diesem Zusammenhang Birgit Fischer, genannt Bifi. Offenbar haben alle treibenden Kräfte in der Fanszene trendige Namensabkürzungen. Deshalb kann ich da nicht mitmachen: Michelle Stern – Mist. Na ja. Dann mache ich eben weiterhin die Leserkontaktseite.

Jedenfalls veranstaltet der SFCD den WetzKon II vom 3. bis 7. Juli 2015 in Wetzlar mit vielen Ehrengästen, wie Andreas Eschbach und Wolfgang Jeschke. Bifi hat auch mich eingeladen und spekuliert, mich einen Vortag über »Sex und PERRY« machen zu lassen. Ich überlege sie zu ärgern und das Ganze mathematisch mit der Hilfe von Rainer Castor auf die Energieversorgung des Zellaktivators umzurechnen. Es bleibt spannend, was daraus wird.

Jetzt aber zu einer Mail an Gucky.

 

 

Martin Korsch, MKorsch@gmx.de

Servus Michelle,

Du machst Deine Sache bisher sehr gut, deine LKS gefällt mir! Gibt es von Dir kein anderes Foto? Nicht dass es mir nicht gefiele, aber Du siehst so ernst aus. Eines mit einem Lächeln?

Was ich eigentlich schreiben wollte: Heute musste ich an einen Kollegen in der Slowakei eine Mail schicken.

Ich glaube nicht, dass dies schon jemand anderem aus der Leserschaft passiert ist. Eine Mail an Gucky:

»Dear Mr. Gucky, in the below issue I found the following: ...«

Zum laufenden Zyklus sage ich nur: Absolut gelungen, selten so sehr auf das nächste Heft gewartet. Ist mir zuletzt bei den Meistern der Insel und M87 so gegangen.

Viele Grüße aus München, Altleser Martin Korsch

 

Mehr Lächeln geht nicht, ohne die Zähne zu zeigen. Das ist eine ernste Seite. Mein Bild bleibt.

Ich hoffe, du hast Mr. Gucky keine Karotten mitgeschickt. Es könnte ihn verwirren.

 

Der nächste Beitrag stammt von Gerhard Huber, der bereits in der Kurzgeschichtenreihe STELLARIS veröffentlicht hat. Da auch er eine treibende Kraft im Fandom ist, könnten wir ihn in Zukunft Gehu nennen. Das klingt besser als »Mist«.

 

 

Science-Fiction-Treffen in Speyer

 

Die Science-Fiction-Szene im Allgemeinen und das PERRY RHODAN-Fandom im Besonderen bieten verschiedenste Möglichkeiten, sich in selbigem zu tummeln, wenn man sich denn über das Lesen hinaus in Kontakt mit anderen Fans und Autoren begeben möchte.

Da gibt es diverse Conventions, die Buchmessen in Leipzig und Frankfurt und zum wohl direktesten Austausch die PERRY RHODAN-Stammtische.

Mit dem Mannheimer PERRY-Stammtisch sind wir als Leser und Besucher ebenfalls gern bei anderen Veranstaltungen zugegen, aber es gibt vor allem zwei Treffen in der Region, wo wir auch mit einem eigenen Stand die Serie präsentieren. Zum einen im Sommer die SCIFI-DAYS in Grünstadt und Ende September stets das Science-Fiction-Treffen im Technikmuseum Speyer.

2014 waren wir dort nicht nur mit einem Stand vertreten, sondern boten neben den Modellbaubögen der PERRY RHODAN-FanZentrale erstmals auch Luftballons mit unserem Stammtischlogo an, auf dem Gucky abgebildet ist. Die Treffen in Grünstadt und Speyer werden gern auch von Familien mit Kindern besucht und Luftballons kommen schließlich immer gut bei Kindern an. Na ja, nicht bei allen. Eine der ersten jungen Besucherinnen im Prinzessin-Leia-Kostüm, aber kaum größer als R2-D2, der ich einen Luftballon schenken wollte, meinte ganz abgeklärt: »Prinzessin Leia möchte keinen Luftballon!«

Aber von solchen »Rückschlägen« ließen wir uns nicht entmutigen und wenig später konnte man über das Gelände des Technikmuseums verteilt überall blaue Luftballons entdecken. Star-Wars-Stormtroopers mit blauen Luftballons, Darth Vader, aus dessen schwarzer Hand einem Gucky entgegenlachte und viele mehr. So ließen sich auch Wookies und Zylonen gerne mit Gucky-Luftballons ablichten.

Die Präsente kamen nicht nur bei den Kindern gut an, auch Star-Wars-Schauspieler Daniel Logan schnappte sich einen blauen Luftballon und verschenkte ihn während einer Autogrammstunde dann an ein Kind weiter.

Vor unserer Vitrine, in der wir neben den von uns gebauten Papiermodellen auch Zinnfiguren und andere PERRY-Produkte präsentierten, wurde eifrig gefachsimpelt. Zwei Jungens im Star-Wars-Outfit beispielsweise diskutierten bei der Figur von Icho Tolot, ob das denn ein Rancor aus Star Wars sei oder doch was anderes. Tja, und ich musste dann schlichten und berichtigen, dass kein Rancor-Monster, sondern ein Haluter da in der Vitrine stand; was dazu führte, dass die beiden Jungs genau wissen wollten, was denn nun ein Haluter wäre.

Beim Anblick der PERRY-Papiermodelle von MIKRU-JON, eines arkonidischen Khasurns oder ZEUT-80 gerieten dann nicht nur eingefleischte Modellbauer ins Schwärmen, auch mit jungen und alten Lesern ergaben sich dadurch interessante Gespräche. Wohl die häufigste Frage dabei: Was macht denn Gucky so?

Viel zu schnell verging bei solchen Gesprächen der Tag, ja das ganze Wochenende.

Gegen Ende des ersten Luftballonaktionstages kam übrigens die kleine Prinzessin Leia noch mal an unseren PERRY-Stand und sagte erneut in herrlich aristokratischem Tonfall und dabei jeder adeligen Arkonidin würdig: »Prinzessin Leia möchte jetzt doch einen Luftballon!«

Und den bekam sie selbstverständlich und grinste dabei mit Gucky um die Wette.

 

Gerhard Huber hat uns Bilder zur Verfügung gestellt, die ihn und das Team des Stammtischs Mannheim in Aktion zeigen. In Bild eins steht Gerhard links.
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Das klingt nach einer gelungenen Veranstaltung.

Wer sich fragt, was denn nun das Fandom genau ist, was es ausmacht, wie man dahinkommt oder wie man einen Fan auf die sprichwörtliche Palme bringt, dem empfehle ich das Buch »Geek, Pray, Love«, von den NEO-Autoren Christian Humberg und Andrea Bottlinger. Dort erklären und zeigen die beiden der restlichen Welt liebevoll, was das Fan-Sein ausmacht, verbunden mit der Geschichte eines unsportlichen Jungen, der sich im Spind eingesperrt überlegt, ob er je wieder herauskommen möchte oder doch lieber in der Sicherheit des dunklen Schranks bleibt.

 

Bevor es weihnachtlich wird, möchte ich mit euch einen interessanten und emotionalen Brief teilen. Durch die Großmutter meines Mannes, die erst vor den Russen, dann aus der ehemaligen DDR geflohen ist, kenne ich eine Menge Geschichten zu diesem Thema, und es geht mir nah.

 

 

mmeckel85@gmail.com, Michael Meckel, R.-Zimmermann-Str. 5, 07747 Jena

Liebe Michelle Stern,

das ist mein zweiter Brief in den letzten 55 Jahren!

Am Anfang der 60er-Jahre wurde bei uns in der DDR unter den Jugendlichen sogenannte »Schundliteratur« (Cotton, Western-Romane) heimlich getauscht. Sie wurde meist von Omas von drüben mitgebracht. Hatten wir die Hefte gelesen, dann wurden sie weitergereicht oder getauscht. Auf diesem Weg bekam ich das Heft mit der Nummer 1 »PERRY RHODAN« – mit dem Untertitel »Erbe des Universums« – in die Hände. Ich war als Science-Fiction-Fan absolut begeistert. Und es folgten weitere Hefte. Als die Quellen versiegten, schrieb ich nach langem Zögern an den Moewig Verlag. Ich bekam auch eine höfliche Antwort so ungefähr: »Wir freuen uns über das Interesse und würden gerne helfen, aber leider ist unsere Literatur in der DDR unerwünscht.«

Und heute schreibe ich den zweiten Brief, als E-Mail, nach so langer Zeit. Nach der Wende war alles möglich und ich konnte wieder meine geliebte Serie kaufen und lesen.

Das wollte ich einmal loswerden.

Viele liebe Grüße und weiter so!

 

Von München bis Jena und Greifswald – PERRY lässt sich jetzt wieder offiziell überall lesen. Auch wenn das schon eine Weile so ist, finde ich es gut, es im Gedächtnis zu behalten.

Mal ein anderes Thema. Viele schreiben: »Dies ist mein erster Leserbrief.« Oder: »mein zweiter Leserbrief.« Ihr dürft mir gern öfter schreiben! Nicht dass jemand hier denkt, man darf sich nur ein Mal an die PERRY RHODAN-Redaktion wenden. Es gibt da keine Regel und ohne Post fühlt sich mein Maileingang vereinsamt. Also keine Ausreden suchen, sondern Eindrücke und Erfahrungen rund um PERRY austauschen.

Zum Abschluss kommt ein Aufruf. Dies ist eine Weihnachts-Leserkontaktseite – und auch wenn vielen das vermutlich völlig wurscht ist, möchte ich mir etwas wünschen. Und zwar bitte ich um Mithilfe, falls ihr ohnehin in älteren Heften schmökert oder ein fotografisches Gedächtnis habt. Mir ist bekannt, dass zwischen Band 1545 und 2199 unter dem Namen Christoph Dittert vierzehn Leserbriefe erschienen sind. Weiß jemand die konkreten Bandnummern oder auch nur eine davon? Falls ja, schickt mir eine Mail.

 

Ich wünsche euch eine besinnliche Zeit mit viel Ruhe, egal ob ihr sie nun auf dem Weihnachtsmann begründet, dem Christkind oder der Unterstützung von Sympathikus und Parasympathikus, die bei so viel Dunkelheit ein paar Kerzen schätzen.
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Marie Sann, Weihnachtsgrafik

 

Ad Astra!
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Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Posbi-Geschichte (II)

 

 

Eine Nebenwirkung der Hassschaltung war allerdings, dass sich gegen den Willen des Zentralplasmas der Hass auf die Laurins auch auf andere organische Lebewesen – als »das falsche Leben« – ausdehnte. Und dieser Hass brachte die Posbis hinsichtlich der Mechanica-Wesen in einen inneren Zwiespalt. Obwohl sie sich den »Erbauern« emotional verbunden fühlten, mieden sie diese und suchten das Outside-System im Regelfall nicht mehr auf. Wegen ihres auf die Laurins fixierten Feindbildes und der Sehnsucht des Zentralplasmas nach dem Urplasma in Andromeda ignorierten die Posbis die Bewohner der nahen Milchstraße fast vollständig und mieden deren Territorien.

Um 10.000 vor Christus gingen die wiedererstarkten Laurins gegen die durch Degeneration geschwächten Mechanica-Echsen vor, um den Posbis den emotionalen und technologischen Rückhalt zu nehmen. Da die Laurins den Planeten Mechanica auf eine sonnenfernere Umlaufbahn drängten, starben die für die Ernährung der Echsen unverzichtbaren Speckmoospflanzen ab. Um ihre Versorgung zu sichern, sandten die Mechanicas eine Robotflotte aus, die aus einem Scout, einem Saatschiff und einem Ernteschiff bestand. Als die Flotte versagte, starben die letzten Mechanicas aus.

Die Laurins waren aber nicht in der Lage, die waffentechnisch weit überlegenen Posbis selbst anzugreifen. Der Schock des Zentralplasmas durch die Vernichtung der »Stammväter« verlangsamte die Entwicklung der Posbi-Zivilisation, zumal das Zentralplasma sich selbst eine Mitschuld gab, weil es das Outside-System nicht durch Fragmentraumer überwachen ließ. Das wiederum kam den Unsichtbaren zugute, sodass ab etwa dem Jahr 1000, und ohne dass die Völker der Milchstraße es zunächst bemerkten, im Leerraum ein mit aller Härte geführter Krieg zwischen den Laurins und den Posbis entbrannte. Den Unsichtbaren gelang es aber trotz aller Kriegslist nicht, die Zentralwelt des Feindes zu finden. Zu Beginn des 22. Jahrhunderts verlagerten sich die Kämpfe zwischen Posbis und Laurins zunehmend in den milchstraßennahen Raum.

Perry Rhodan & Co. begegneten den Posbis erstmals im Jahr 2112 alter Zeitrechnung. Nach vielen Kämpfen und gegenseitigen Missverständnissen wurde bei der Zerstörung der Hassschaltung in der Hyperinpotronik geholfen; dabei gelangten 2114 Atlan, Rhodan und Fellmer Lloyd, vom Zentralplasma um Hilfe gebeten, zur Hundertsonnenwelt. Als Gegenleistung für die Vernichtung der Hassschaltung bot das Zentralplasma seine sogenannten Leerraum- oder Dunkelwelten wie Frago, Everblack, Chort und andere als Stützpunkte sowie einen allgemeinen Technologietransfer an – vor allem hinsichtlich der Transformkanone.

Es war Atlan, der Materiallieferungen und eine »Nachfolge« für die ausgestorbenen Mechanica-Intelligenzen in das Abkommen einbrachte; Rhodan bestätigte dieses Angebot. Der Vertrag wurde nur mündlich geschlossen, aber niemals gebrochen – Posbis waren und sind die treuesten Verbündeten. Zu Atlan und Rhodan besteht überdies eine persönliche Beziehung; diese versprachen, die Suche nach der »Urzelle« im Auge zu behalten.

Da bei der Sprengung der Hassschaltung einige Bioponblöcke der hypertoyktischen Verzahnung beschädigt wurden, kam es zu Verzahnungsschwankungen, die zu Kämpfen zwischen den vom Zentralplasma und den vom Rechner beherrschten Posbis führten. Hierbei sowie aufgrund weiterer Angriffe der Laurins wurden 90 Prozent aller vorhandenen Planeten und Stützpunkte der Posbis zerstört.

Mitte Juli 2114 stießen terranische Einheiten zur Hundertsonnenwelt vor, um das Zentralplasma zu unterstützen, führten damit allerdings unabsichtlich die Laurins zur Zentralwelt der Posbis. Um das Zentralplasma zu vernichten, begannen die Unsichtbaren, die Kunstsonnen zu zerstören. Van Moders und seine Mitarbeiter reparierten die beschädigten Bioponblöcke und verhalfen dem Zentralplasma zur Herrschaft über den Rechner. Dadurch ermöglichten sie es den Posbis, sich gegen die Laurins zur Wehr zu setzen, die nun endgültig vertrieben wurden und sich nach Andromeda zurückzogen. Wegen ihres Versagens wurden sie von den Meistern der Insel bestraft und gewaltsam auf den Planeten Destroy im Alurin-System in Andro-Beta umgesiedelt.

Im Oktober 2402 wurde am Außenrand von Andro-Beta mit Rando I die Urzelle des Zentralplasmas entdeckt und Kontakt zum Urplasma hergestellt. Die MdI ließen den Planeten daraufhin mit Robotbomben angreifen. Mit der Hilfe des Elements der Zeit versetzte Kazzenkatt, der Herr des Dekalogs der Elemente, Rando I unmittelbar vor dessen Vernichtung vorübergehend und unbemerkt in das Jahr 427 NGZ. Nach dem Rücksturz in das Jahr 2402 wurde Rando I von den Bomben zerstört.

 

Rainer Castor


Eckhard Schwettmann

28. Juni 1957 – 4. November 2014
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Für alle Mitarbeiter der PERRY RHODAN-Redaktion und des Autorenteams kam die Nachricht völlig überraschend: Am Abend des 4. November 2014 verstarb Eckhard Schwettmann. Der ehemalige PERRY RHODAN-Marketingleiter und Moewig-Verlagsleiter erlag einer kurzen schweren Krankheit.

Im Sommer 1996 trat Schwettmann, der zuvor in der Musik-Industrie gearbeitet hatte, als Marketingleiter für die PERRY RHODAN-Serie in die damalige Verlagsunion Pabel-Moewig ein. In seine Zeit fiel eine umfangreiche Erweiterung der Marke PERRY RHODAN. Computerspiele und Musik-CDs erschienen, neue Hörspiele kamen in den Handel, und die Internet-Aktivitäten wurden entwickelt.

1999 wurde Schwettmann zum Verlagsleiter der Moewig-Buchverlage ernannt. Als solcher sorgte er für eine behutsame Modernisierung des Moewig-Auftritts in der Öffentlichkeit. Das Logo des Verlages wurde ebenso verändert wie das »Gesicht« diverser Buchreihen.

In seine Zeit fielen die Feierlichkeiten zu 100 Jahren Moewig. Darüber hinaus brachte Schwettmann neue Buchreihen in den Handel und reagierte mit Vertriebsaktionen auf die starken Veränderungen im Buchgeschäft.

2001 verließ er den Verlag, um in der Folge verschiedene Tätigkeiten auszuüben. Unter anderem arbeitete er in der Filmproduktionsgesellschaft MME, war Geschäftsführer des Humboldt-Verlages und Vorsitzender des Gewerbevereins Gernsbach.

Immer aber war er mit PERRY RHODAN eng verbunden, hielt freundschaftliche Kontakte zur Redaktion, zu Autoren und zu den Fans. Er besuchte Cons und Stammtische, hielt Vorträge und schrieb Beiträge für Fan-Zeitschriften. Besonders wichtig war sein Engagement im Sachbuchbereich: Schwettmanns großformatiges Buch »All-Mächtiger« gilt als ein Standardwerk über PERRY RHODAN, und die von ihm ins Leben gerufene Reihe der »PERRY RHODAN-Chroniken« setzte neue Maßstäbe.

Zuletzt baute er zusammen mit seinem Bruder den Baukau-Verlag auf. In diesem brachte er die Buchreihe der ATLAN-Zeitabenteuer zu einem gelungenen Ende. Weitere Projekte bereitete er vor, unter anderem eine Buchreihe mit den klassischen Science-Fiction-Romanen des PERRY RHODAN-Gründungsautors Karl-Herbert Scheer.

Wir sind wegen des plötzlichen Todes sehr traurig. Wir haben einen langjährigen Kollegen, einen Freund und Mitstreiter verloren, einen engagierten Menschen und stets positiv denkenden PERRY RHODAN-Fan.

Unser Mitgefühl gilt den Hinterbliebenen, vor allem seiner Ehefrau. Wir sind in Gedanken bei ihr.

 

Das PERRY RHODAN-Team
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Galaktische Technik

 

Terranischer Mikro-Transitions-Hyperkonverter (MTH)

 

Der dargestellte Reaktor MEC-27TW-1515 des Herstellers T'HATAIH-QUWATOSCHOW gehört zu der Klasse der Kleinreaktoren. Er hat 6,25 Meter Durchmesser auf 6,25 Meter Höhe, der Kern besitzt einen Durchmesser von fünf Metern.

Seine Ausgangsleistung variiert zwischen 2,7 mal 1013 Watt bei einem Brennstoffverbrauch von 0,5 Gramm pro Sekunde und 5,4 mal 1014 Watt bei 10 Gramm pro Sekunde. Der Gesamtwirkungsgrad liegt bei 60 Prozent.

Reaktoren dieser Größe werden unter anderem in Space Jets der VENUS-Klasse, Korvetten und beim TARA-X-T eingesetzt

 

Legende:

1. Primäre Brennstoffaufbereitung

Herstellung von Feinstaub (über Desintegrator) aus Primärbrennstoff.

2. Zuführung sekundärer Brennstoff

Der sekundäre Brennstoff wird bereits an den Entstehungsorten (Lebenserhaltung, Fusionsreaktoren, Abfallverwertung) zu Feinstaub desintegriert und dann in der Intermix-Kammer dem primären Brennstoff zugemischt.

3. Intermix-Stufenkammer mit Regelventilen

Mischkammer von Brennstoffen mit Stickstoff zur Reibungsreduktion. Um eine stabile Ausgangsleistung zu erhalten, wird hier die Menge des zugemischten sekundären Brennstoffs so gesteuert, dass in den Reaktionskern immer die gleiche Massemenge eingeleitet wird.

4. Brennstoff-Injektor

»Einspritzanlage« des aufbereiteten Brennstoffs für den Reaktorkern.

5. Strukturfeldgenerator (1 von 10)

Erzeugt die Transmitterfelder mit ihren Feldspulen und Stabilisatoren.

6. Sammel-Ringleiter zur Emitter-Gittermatrix für Strukturfelder

7. Gammavoltaik-Wandler und Transformatoren

Umsetzung von Gamma-Strahlung in niedrigere Frequenzen des EM-Spektrums zur technischen Nutzung durch den Super-Photo-Effekt.

8. Quintadim-Wandler (EM-Katalysekonverter) und Quintadim-Frequenzumrichter

Umwandlung normaler elektromagnetischer Betriebsenergie aus dem Gammavoltaik-Wandler in verschiedene hyperenergetische Zustandsformen.

9. Transmissions-Schockdämpfer

Absorbieren weitgehend die normalerweise mit Transmittern und Transitionstriebwerken einhergehenden Strukturschocks. Dies verhindert Folgeschäden an empfindlicher Technik in der Umgebung. Ein willkommener Nebeneffekt ist dabei die Tarnung der Transmission selbst, die so nur aus geringer Distanz angemessen werden kann.

10. Überwachungspositronik

Der gesamte Ablauf der Transmission ist aufgrund seiner Komplexität vollautomatisiert. Die Sicherheitsvorschriften fordern jedoch eine unabhängige Überwachung (Redundanz).

11. Prallfeldgenerator und Projektoren

Ein Prallfeldschirm zum Schutz der Umgebung bei unkontrolliertem Abschalten oder Ausfall der Strukturfelder.

12. Abschirmungspanzer

Der Reaktorkern wird aufgrund der hohen Gamma-Strahlung zusätzlich zu einem Prallfeld durch eine Panzerkugel aus beschussverdichtetem Ultravario-Atronital-Kompositum (UVAK) abgeschirmt.

13. Reaktionskern

Materie/Energie-Wandelzone. Vakuum-System für das innere des Reaktionskerns. Der Bereich, in dem die eng gestaffelten Transmitter-Kaskaden wirken.

Konzentrische Kugelschalen mit sehr feinem Projektionsgitter aus Exopart-Plast, in das die Emitter-Gittermatrix für die Strukturfelder eingelagert wird. Sie werden getaktet angesteuert und projizieren und stabilisieren die Strukturfelder.

Jede Schale ist über Sammel-Ringleiter mit den Strukturfeld-Generatoren verbunden. Der Kern stellt aufgrund der hohen normal- und hyperenergetischen Strahlungen ein Hochverschleißteil des MTH dar.

14. Nuclear Dynamics-Fusionsreaktor mit Thermalkatalyse- und magnet-hydrodynamischem (MHD) Wandler (Tank und Sphärotraf-Speicher auf der Rückseite, nicht gezeigt). Erzeugt die benötigte Energie zum Starten des MTH.

15. Six-Stack-Zyklotraf-Kurzzeitspeicher

Die gepulst erzeugten Energien aus dem Gammavoltaik-Wandler werden hier gespeichert und geglättet, um dann mit einem konstanten Niveau an die internen Verbraucher oder über die externen Anschlüsse abgegeben werden zu können.

16. Externe Feldleiter-Verteileranschlüsse mit genormten Verbindungen für die Verteilung der erzeugten Energie.

17. Strukturkompensator und Deformator (nur militärische Geräte).

Die charakteristischen Betriebsemissionen der Strukturfeldgeneratoren und die Streuimpulse des Rematerialisationsfelds werden von diesen Geräten gedämpft.

18. Kühlsystem

Dreifach redundante Luurs-Derivat-Kühlung für Energiespeicher, Wandler und Strukturfeldgeneratoren.

19. Antigrav und

20. SOSTA-Kugeln

Erleichtert das Handling des MTH für den Ein- und Ausbau aus der Trägerstruktur des entsprechenden Raumfahrzeugs.

21. Reaktorstruktur

Schalldämmend, resistent gegen Temperatur- und Druckschwankungen. Stoßsicherung des Reaktors. Verfügt über Befestigungsstellen zur Raumfahrzeugstruktur und mechanische Schock-Absorber.

22. Wartungsluke
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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